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Friedensbedürfnis und Annexionsrufe.
Die Friedensſicherheiten.

Das Regierungsblatt Nordd. Allgem. Zeitung ſchreibt:
Jn dem Lügenfeldzug, der den Krieg des Dreiverbandes

gegen Deutſchland begleitet, treten ſeit einiger Zeit auch
Meldungen über ein deutſches Friedensbedürfnis auf, die
ſich mehr und mehr zuſpitzen. Bald wird von einer angeb-
lichen Aeußerung des Reichskanzlers über Deutſchlands Ge
neigtheit zum Friedensſchluß geſprochen, worauf Grey durch
Vermittlung Amerikas eine ſtolze Antwort erteilt habe.
Bald heißt es, der deutſche Botſchafter in Waſhington bemühe
fich, Frieden für Deutſchland zu erlangen. Die Neutralen
ſollen durch ſolche Ausſtreuungen den Eindruck empfangen,
das Deutſche Reich ſei kampfesmüde und werde ſich wohl
oder übel den Friedensbedingungen des Dreiverbandes fügen
müſſen. Wir ſetzen dieſem Gaukelſpiel die Erklärung ent-
gegen, daß unſer deutſches Volk in dem ihm ruchlos aufge
zwungenen Kampf die Waffen nicht eher niederlegen wird,
bis die für ſeine Zukunft in der Welt erforderlichen Sicher
heiten erſtritten ſind.

Wenn die Gegner die Lage ſo darſtellen, als ob Deutſch
land genötigt wäre, um Frieden zu bitten, ſo iſt das eine ganz
lächerliche Umkehrung der Tatſachen in ihr Gegenteil. Auch
würde Sir Edward Grehy ſchwerlich auf ein deutſches Friedens
angebot eine „ſtolze Antwort“ erteilen, denn er weiß, daß die
Friedenspartei in England, die ſeine Kriegspolitik verurteilt,
ſehr ſtark iſt. Jn dem Augenblick, in dem Deutſchland die
Hand zum Frieden böte und Grey ſie zurückwieſe, würde die
engliſche öffentliche Meinung den kriegswütigen Miniſter vor-
ausſichtlich hinwegfegen. Auf der andern Seite kann nicht die
Rede davon ſein, daß Deutſchland genötigt wäre, ſich den Frie
dens bedingungen des Dreiverbandes wohl oder übel zu fügen.
Sollte das richtig ſein, ſo müßten die Franzoſen wenigſtens in
Frankfurt und die Ruſſen in Berlin ſtehen. Dahin iſt es aber
bekanntlich noch ſehr weit!

Der Vorbereitung des wirklichen Friedens, der doch das Ende
jedes Kriegs ſein muß, wird durch die Ausſprengung ſo un
ſinniger Gerüchte ſchlecht gedient. Eine Macht, die im ſieg-
reichen Vordringen gegen ihre Gegner begriffen iſt, kann aus
wohlerwogenen politiſchen Gründen Frieden ſchließen,
noch ehe die letzten militäriſchen Möglichkeiten des Sieges
erſchöpft ſind. Sie wird das vor allem dann tun, wenn ihre
Politik darauf ausgeht, aus den Feinden von geſtern Bun
desgenofſen von morgen zu machen. Als die Preußen
1866 in Nikolsburg ſtanden, hinderte ſie an dem weiteren Vor
marſch nach Wien nichts als der kluge Entſchluß Bismarcks,
den Krieg nicht bis zur Zertrümmerung der feindlichen Macht
zu führen, ſondern ſich dieſe für die Zukunft als Verbün-
deten zu erhalten. Das war beſonnenes Maßhalten, nicht
Schwäche. Sollte über kurz oder lang im gegenwärtigen Kriege
eine ähnliche Situation eintreten, ſo würde eine böswillige
Umdeutung der vom Stärkeren gehegten friedlichen Abſichten
den Friedensſchluß aufs Aeußerſte erſchweren, wenn nicht un
möglich machen. Schon darum iſt die Verbreitung jener falſchen
Gerüchte, die doch tatſächlich nicht der Friedensvermittlung,
ſondern der Stimmungsmache für den Krieg dienen ſollen, aufs
ſchärfſte zu verurteilen.

Die offiziöſe Erklärung ſagt, daß das deutſche Volk die
Waffen nicht eher niederlegen werde, „bis die für ſeine Zukunft
in der Welt erforderlichen Sicherheiten erſtritten ſind“. Worin
dieſe Sicherheiten beſtehen ſollen, wird nicht näher ausgeführt.
Je nach der Kriegslage und nach den etwaigen Vorſchlägen der
Gegner werden die leitenden Stellen darüber befinden, ob dieſe
Sicherheiten gegeben ſind oder nicht. Jhre Entſcheidung wird
die Kritik des Volkes und der Geſchichte zu beſtehen haben.
Einſtweilen mag feſtgeſtellt ſein, daß aus der Erklärung der
Regierung nur Verieidigungsabſicht ſpricht, nicht blinde Rach
ſucht und hemmungsloſer Zerſtörungsdrang, die dem Weſen
des deutſchen Volkes fremd ſind. Iſt der Zweck der ſtaatlichen
Sicherung einmal erreicht und wird dann ein billiger Friede
geſchloſſen, ſo wird die Regierung für dieſen Friedensſchluß
in den breiten Maſſen der Bevölkerung eine ſichere Stütze
finden.

Die Aufteilung der Welt.
Auch der Profeſſor der Philoſophie Wilhelm Wundt hat in

einem zu Leipzig gehaltenen Vortrage die Welt bereits aufge
teilt. Er will in dem für ihn ſelbſtverſtändlichen Falle des
deutſchen Sieges Frankreich ſchonend behandeln und ihm
nur ein für allemal den Revanchegedanken austreiben. Schlim
mer ſoll es England ergehen, das nach Meinung des Prof.Vonſe für einen kleinen Jnſelſtaat allzu ſchwer an ſeinem

kolonialen Beſitz zrägt.
Es wird uns reichlich zahlen müſſen von dem, was es zu

viel hat, wenn aus dieſem Kriege eine gerechte Verteilung
der kolonialen Kulturarbeit der Nationen hervorgehen ſoll

Jm übrigen können wir Großbritannien jener weiteren Ent
wicklung ſeiner Kolonialmacht überlaſſen, die John Burns,
der als ehemaliger Miniſter Englands Zuſtände kennen muß,
in Ausſicht geſtellt hat.

Auch Rußland muß ſich gewaltige Abſtriche gefallen
laſſen, denn Wundt ſagt weiter:

Das heutige Ruſſiſch-Polen wird in der Vereinigung mit
den deutſchen und den anderen ſlawiſchen Ländern Oeſter
reichs den Schutz und die Freiheit finden, die die öſterreichiſch-
ungariſche Monarchie allen unter ihrem Szepter vereinigten
Nationen zuteil werden läßt, und die in dieſem Kriege alle
unter Oeſterreichs Fahne zum begeiſterten Kampf gegen Ruß-
land mit den Deutſchen verbundenen Slawen dankbar be-
zeugen. Die deutſchen Balten, denen Rußland ihre Ver-
dienſte ſo ſchnöde belohnt hat, werden als gerechte Sühne für
die Mißhandlung, die ſie erfahren, dem deutſchen Mutter
lande, dem das Herz der Beſten unter ihnen allezeit treu ge
blieben iſt, wieder zugeführt werden.

Wir wiſſen nicht, ob es Herrn Prof. Wundt ganz klar iſt,
daß wir, wenn wir die deutſchen Balten in das Deutſche Reich
einverleiben, auch eine viel größere Zahl von Eſthen und Letten
mitſchlucken müſſen, die für Deutſchland unter Umſtänden doch
recht unbequem werden könnten. Aber ganz davon abgeſehen,
möchten wir es für beſſer halten, daß auch die Herren Pro-
feſſoren darauf verzichteten, öffentlich Betrachtungen über die

ihrer Anſicht nach „notwendigen Annexionen“ anzuſtellen.
Denn einmal hat es für Leute von Geſchmack und Beſonnenheit
unter allen Umſtänden etwas peinliches, zuzuſehen, wie das
Fell des noch nicht erlegten Bären verteilt wird, und zum an
dern muß die Darlegung der Pläne der Annexionspolitiker die
Gegner von neuen Gebietserwerbungen veranlaſſen, ihre ab
weichende Meinung zu äußern. Die Reichsleitung wünſcht eine
Polemik über „territoriale Machterweiterung“ gegenwärtig
nicht. Wenn aber immer wieder von den angeſehenſten bürger-
lichen Wortführern Eroberungsgelüſte gepredigt werden, ſo
zwingt uns das, im Namen der von uns vertretenen ſchaffen-
den Volksſchichten ebenſo klar und deutlich zu verlangen:
Keine Annexionen!

„Die Sache der Freiheit.“
Wir gaben geſtern die Ausführungen wieder, die der Vor

wärts über die Wendung des Reichskanzlers machte: „daß die
Sache der Freiheit der europäiſchen Völker und Staaten dem
deutſchen Schwerte zur Wahrung übertragen iſt“. Die konſer-
vative Kreuzzeitung will aber die Unverſehrtheit der
europäiſchen Staaten nicht anerkennen, ſondern ſchreibt:

„Jnzwiſchen macht der Vorwärts den Verſuch, aus der Er
klärung des Reichskanzlers, daß Deutſchland gegen England
die Freiheit der europäiſchen Völker undStaaten zu führen habe, die Folgerung abzuleiten, daß
wir bei einem Friedensſchluß ſowohl Frankreich wie Belgien
un angetaſtet laſſen müßten. Denn man könne nicht die
„Sache der Freiheit“ führen und gleichzeitig fremdnatio-
nale Volksteile annektieren. Wir halten uns
auch für verpflichtet, rechtzeitig gegen dieſe Auslegung Wider
ſpruch zu erheben. Vor allem werden wir unſere eigene Frei
heit vor neuer Bedrohung zu ſchützen haben. Das aber ge
geſchieht am wirkſamſten, indem wir uns gegen Frankreich
wie gegen England die militäriſſch zweckmäßigſte Grenze
ſchaffen. Dieſem Geſichtspunkte müſſen alle anderen Rück
ſichten ſich unterordnen. Sollten zu dieſem Zwecke umfang
reichere Er werbungen fremd nationalen Cha-
rakters nötig ſein, ſo werden auch wir, ſchon um den
Charakter des Deutſches Reiches als Nationalſtaat nicht zu
beeinträchtigen, für eine loſere Form der ſtaatsrechtlichen
Angliederung ſein, bei der eine größere Rückſichtnahme auf
das nationale Eigenleben möglich bliebe. Aber das ſind
Sorgen zweiten Ranges. Entſcheidend bleibt, daß wir die-
jenige militäriſche Sicherung erreichen, auf die unſer Volk
nach ſo gewaltigen Opfern einen gegründeten Anſpruch hat.“

Jn ruhigſter und würdigſter Weiſe bemerkt der Vorwärts
hierzu: Die Kreuzzeitung ſucht hier den Worten des Kanzlers
eine Deutung zu geben, die wir nicht verſtehen und
anerkennen können.

Parteien und Nationalttäten.
Jn einer Reihe von Blättern findet man das folgende Stimmungs-

bild aus Nordſchleswig:
Daß eine neue Zeit angebrochen iſt, tritt ganz beſonders in

der Preſſe der Nordmark zutage, die vordem eine ſo ſtark aus
eprägte deutſchgegneriſche Stellung einnahm. Sie hat ſich mit
en Verhältniſſen völlig ausgeſöhnt. Die „Heimdal“ des

däniſchen Reichstagsabgeordneten Hansſen ſpricht vorbehaltlos
von unſeren Erfolgen, unſern Siegen. Kaiſer Wilhelm iſt nicht
mehr der Deutſche Kaiſer, ſondern der Kaiſer, und ſeine Gemahlin
die Kaiſerin. Anfangs gehorchte die Dänenpreſſe wohl der
Not, aber mit jedem Tage wird ihr Ton wärmer. Tauſende
däniſchgeſinnte Nordſchleswiger, darunter der Landtagsabgeordnete
ür SonderburgApenrade, Hofbeſitzer Niſſen (Wiby), ſtehen im
elde. Das wirkt günſtig auf die Stimmung in dieſem uns

rüher wenig freundlich geſinnten Teil des Reichsgebietes. Möge
es immer ſo bleiben.

Dieſe Anerkennung der Loyalität der däniſchen Nordſchleswiger
iſt ja recht ſchön. Aber es muß doch darauf hingewieſen werden,
daß die Preſſe des „Deutſchen Vereins“ in Schleswig Holſtein
nach wie vor gegen die däniſchen Mitbürger und ihre Preſſe hetzt.
Jhrer Arbeit iſt es wohl auch zu danken, daß nicht nur ein Teil
der zu Beginn des Krieges verhafteten däniſch geſinnten Perſonen
noch heute ohne begründeten Verdacht feſtgehalten werden, ſondern
daß des weiteren noch in den letzten Tagen eine ganze Anzahl
neuer Verhaftungen vorgenommen worden ſind. Es wäre die
höchſte Zeit, das Wort Wilhelms II.: „Jch kenne keine Parteien
mehr“ auch auf die fremdſprachigen Nationalitäten zu erſtrecken,
ihnen, die ihre Pflicht tun, das gleiche Recht wie den übrigen
Deutſchen zuzugeſtehen und gegen diejenigen deutſchen Zeitungen,
die Nationalitätenhetze treiben, dieſelben Mittel anzuwenden, mit
denen man Auseinanderſetzungen parteipolitiſcher Natur ſo
energiſch entgegentritt.

Der Zarismus iſt der Feind!
Der frühere deutſche Botſchafter in Rom, Graf A. von Monts,

der ſehr zum Leidweſen der Deutſchen Tageszeitung vor kurzem im
Berliner Tageblatt angedeutet hat, daß Deutſchland gegen Frank-
reich und England keinen Vernichtungskrieg zu führen habe, ſondern
ſo oder ſo mit den Weſtmächten ſchließlich wieder zu einer Ver
ſtändigung gelangen müſſe, verbreitet ſich jetzt an derſelben Stelle
über den ruſſiſchen Feind: Er gelangt zu folgendem Schluß:

Mit unſeren weſtlichen Nachbarn (Frankreich, England)
werden wir uns ſchließlich als Bewohner desfelben Hauſes,
als Europäer, auseinanderſetzen. Aber mit Rußland,
in der Staatsform der aſiatiſchen Deſpotie, iſt ein Aus
gleich glatterdings unmöglich. Weder bei uns, noch
bei unſerem Alliierten (Oeſterreich) beſteht ein Haß gegen
das arme unterjochte Volk, wir müſſen uns indes ſagen,
daß nur allein die Millionen ſeiner Krieger die Baſis bilden
für das ſchändliche Treiben der jetzigen Machthaber.
Wenn die Ruſſen ſelbſt ſich nicht dieſer Volksvertreter
entledigen können, ſo müſſen wir das mit Blut und Tränen
zuſammengekittete zariſche Regime umſtürzen, damit
unſere Söhne und Nachkommen nicht ähnlich Furchtbares
durchzukämpfen haben, wie die jetzige Generation

Wir freuen uns natürlich, daß dieſes Verſtändnis für das
wahre Weſen des Zarismus und die Notwendigkeit ſeiner Be
ſeitigung, das noch vor einem Vierteljahr ausſchließlich in der
Sozialdemokratie eine Heimſtätte hatte, nun auch von Leuten
geteilt wird, die, wie der Graf A. von Monts, auf hervorragenden
diplomatiſchen Poſten Gelegenheit hatten, Welt und Menſchen
kennen zu lernen.

Ne engliſche Arbeiterſchaft und der Krieg

Lord Kitchener hat bekanntlich an alle Parteien die Auf-
forderung gerichtet, ihn bei der weiteren Rekrutierung zu unter
ſtützen. Auch an die Exekutive der nationalen Arbeiterpartei
hat die Regierung ſich gewandt. Dieſe hat in zuſtimmendem
Sinne geantwortet und ihre Mitglieder Artur Henderſon, Per-
ker und Goldſtone als Sprecher für die geplanten Verſamm-
lungen ernannt. Es hat ſich nun ein parlamentariſches Komitee
gebildet, beſtehend aus Führern der verſchiedenen Parteien.
Einer der Präſidenten iſt Henderſon, im Komitee ſind weitere
vier Arbeitevabgeordnete vertreten.

Der Nationalrat der Unabhängigen Arbeiterpar-
te i (J. L. P.) der ebenfalls in der Exekutive der Arbeiterpartei
durch einige Mitglieder vertreten iſt, hat ſich gegen dieſen Be
ſchluß ausgeſprochen. Er hat ſeine Haltung in einem Manifeſt
begründet. Es heißt darin u. a.

„Jn den Großſtädten werden zurzeit Demonſtrationsver
ſammlungen abgehalten, in denen Mitglieder aller Parteien
ſprechen. Die lokalen Arbeiterorganiſationen ſind eingeladen,
ſich daran zu beteiligen. Nach der Abſicht der Regierung ſoll
in dieſen Verſammlungen „die Gerechtigkeit unſerer Sache“
klar gemacht werden. Der Nationalrat der J. L. P. hat in
einer beſonderen Konferenz hierzu Stellung genommen und
empfiehlt den Zweigvereinen, an dieſer Agitation nicht teilzu
nehmen. Wenn den Arbeitern in der gegenwärtigen Lage
Ratſchläge zu erteilen ſind, dann wollen wir das, getreu dem
Charakter und der Tradition unſerer Bewegung, von unſerem
eigenen Standpunkt aus tun. Wir lehnen es ab, dies in
Gemeinſchaft mit den Militariſten und den Feinden der
Arbeit zu tun, die ſicherlich dieſe Gelegenheit nützen werden,
um ihre Politik, die jetzt zum Kriege geführt hat, zu recht-
fertigen.

Die Pflicht, für die nationale Sicherheit zu ſorgen, iſt in
erſter Linie Sache der Regierung. Wir proteſtieren gegen den
Verſuch, die Leute dadurch zu Soldaten zu preſſen, daß man
ihnen die Hilfsmittel entzieht, mit Entlaſſung droht und der
gleichen. Das iſt eine feige unwürdige Handlungsweiſe. So
ſehr wir das univerſelle militariſtiſche Syſtem bekämpfen, ſo
iſt dieſes doch weniger zu verurteilen, als das allgemeine
Jagen und Quälen der jungen Leute, das Preſſen zum Mili-
tärdienſt, wie das jetzt bei uns geſchieht.“

Das parlamentariſche Komitee der Trade Unions
hatte am gleichen Tage eine Konferenz. Es erließ an alle Mit
glieder der Gewerkſchaften, beſonders an die Funktionäre, einen



rung zuſtimmt. „Das parlamentariſche Komitee“, ſo heißt es
u. a. in dieſem Aufruf, „iſt überzeugt, daß im gegenwärtigen
Kriege ſoweit das eigene Land in Frage kommt ein wich
tiger Faktor nicht außer Betracht gelaſſen werden darf, näm
lich der, falls das Syſtem des freiwilligen Heeresdienſtes (Söld-
nerheer) in dieſer Zeit der Not verſagen ſollte, das Verlangen
nach einem nationalen obligatoriſchen Militärſyſtem mit doppel-
ter Wucht wiederkehren wird. Die Agitation für ein ſolches
Syſtem würde ſo ſtarke und unaufhaltſame Fortſchritte machen,
daß es ſich ſchließlich als unwiderſtehlich erweiſen werde.

Das Manifeſt ſchildert ſodann die Schäden des obligatoriſchen
Militärſyſtems in finanzieller und wirtſchaftlicher Beziehung
und ſpricht die Hoffnung aus, daß die Furcht vor dieſer Geißel
genügen werde, um genügend freiwillige Mannſchaften auf die
Beine zu bringen. Die Sorge um die Erhaltung der Demo
kratie, die auch in der Zukunft die beſte Garantie gegen den
Krieg bilde, „die Abneigung gegen das militariſtiſch-autokratiſche
Regiment ſollte genügen, den Enthuſiasmus der Nation zu be
leben, jeden Verſuch, die gleichen Bedingungen auch den Län-
z aufzuzwingen, die hiervon noch frei ſind, zunichte zu
machen.“

Aus dieſen Gründen erklärt ſich das Komitee für den Aufruf
der Regierung und beteiligt ſich an den Verſammlungen, in
welchen über die politiſche Lage geſprochen wird, und in denen
die kriegsfähigen jungen Leute zur Beteiligung am Militärdienſt
aufgefordert werden ſollen.

Die Frkf. Ztg. meldet folgendes über Amſterdam
Der Vorſitzende der Unabhängigen Arbeitervartei, Anderſon,

ſagt in einem offenen Brief: „Wir wollen ſehen, was es heißt,
wenn England und Frankreich ſagen, der Friede würde nicht gemacht,
bevor Rußland befriedigt ſei. Was wir auch tun müſſen,
um unſer Heim zu verteidigen, ſo werden wir uns doch niemals
durch die gegen die Völker gerichteten Verbrechen binden laſſen,
die die Regierungen im Geheimen und Dunklen ge-
ſchmiedet haben.“ Bruce Glaſier, der Leiter der Jndependent
Labour Party, verteidigt die Haltung der deutſchen Sozialiſten
und fragt, ob nicht der antideutſche Feldzug in Frankreich gepredigt
worden ſei. Das Amſterdamer ſozialiſtiſche Blatt Das Volk wird
heute abend einen Brief ſeines durchaus vertrauenswürdigen
Londoner Gewährsmannes veröffentlichen, worin es heißt, daß
jeder Verſuch, Stimmung für Rußland bei den engliſchen
Arbeitern zu erwecken, mißglückt ſei, daß man aber die Ruſſen
für dieſen Krieg für unentbehrlich halte.

Vom Ringen in Frankreich
Großes Hauptquartier, 16. September, abends.

(W. T. B.) Die Lage auf dem weſtlichen Kriegsſchau
platz iſt ſeit geſtern unverändert. An einzelnen
Stellen der Schlachtfront ſind Angriffe franzöſiſcher
Truppen in der Nacht vom 15. zum 16. September
und im Laufe des 16. September zurückgewieſen
worden. Einzelne Gegenangriffe der Deutſchen waren
erfolgreich.

Ueber Holland melden Berliner Blätter, daß die Kämpfe
zwiſchen den Heeren heftig ſeien und die deutſchen Truppen
kräftig angriffen. Pariſer Blätter ſollen die raſche und lücken-
loſe Aufſtellung der Deutſchen zugeben, ſie hoffen aber viel von
den neuen Verſtärkungen, die die Franzoſen über Paris er-
halten. Aus allem geht hervor, daß das Ringen der wohl faſt
gleich ſtarken Heere ein ſchweres, blutiges und eine Entſchei
dung ſehr hinauszögerndes iſt.

Die Franzoſen rügen Ausſchrettungen.
Den deutſchen Truppen iſt ein Befehl des Kommanoanten der

erſten franzöſiſchen Armee in die Hände gefallen, der in deut-
ſcher Ueberſetzung lautet:

„Es iſt dem Oberbefehlshaber der erſten Armee durch die
Stadtbehörde von Rambervillers zur Kenntnis gebracht wor-
den, daß ſich Soldaten in dieſer Stadt zu Akten der Ge
walttätigkeit und Plünderung haben hinreißen
laſſen. Dieſe Handlungen ſind um ſo bedauerlicher und ver-
werflicher, als ſie auf franzöſiſchem Boden begangen
worden ſind. Der kommandierende General des 21. Korps wird
ſofort die Unterſuchung dieſer Angelegenheit einleiten, damit
die Urheber der Verbrechen dem Kriegsgericht übergeben werden
können. (gez.) Dubeil.“

Daß ſolche Ausſchreitungen vorkommen, iſt bedenklich, da die
Armeeleitung aber energiſch dagegen vorgeht, zeigt ſie, daß ihr
die Kraft und der Wille zu Ordnung und Diſziplin innewohnt.
Der Jubel gewiſſer Blätter, die franzöſiſche Armee ſei „total
demoraliſiert“, iſt eine Albernheit.

Der Kampf um die Kolonien.
Die Deutſchen in Südafrika.

London, 16. September. (W. T. B.) Daily Chronicle
meldet aus Johannesburg: Das Gefangenenlager in Roberts-
height wächſt täglich. Deutſche und Oeſterreicher im Alter von
19 bis 45 Jahren werden aus allen Teilen Südafrikas zu
ſammengebracht. Sie ſollen jetzt 4500 Mann betragen.

Südafrikaniſcher Ueberfall in Deutſch-Südweſtafrika.
Kapſtadt, 16. September. (Reutermeldung.) Eine ſüd-

afrikaniſche Streitmacht von berittenen Schützen über-
raſchte, nachdem ſie zwei Nächte marſchiert und ſich bei Tage
verborgen hatte, eine deutſche Truppenabteilung,
welche eine Furt ungefähr 60 Meilen von Steinkopp im Na m a
land beſetzt hielt. Nach einem ſcharfen Gefecht wurden die
Deutſchen zur Uebergabe gezwungen. (W. T. B.)

Blantyre (brit. Nyaſſaland), 16. September.
Die Deutſchen (in Deutſchoſtafrika) ziehen ſich in
Gruppen (vom Nyaſſaſee) r Land zurück und haben die
Brücke über den Songwefluß abgebrochen. Die britiſchen
Truppen nahmen geſtern eine Erkundung jenſeits der Grenze
vor, ohne mit dem Feinde in Berührung zu kommen.

(Reuter.)
kleinen

Aus neutralen Staaten.
Florenz, 17. September. (W. T. B.) Jn dem Blatte la

Nazione veröffentlicht Prof. Robert Davidſon (Florenz) unter
der Ueberſchrift Jtalien und Germanien einen Artikel, in dem
er ausführt, nicht Deutſchland ſei ſchuld an dem großen Völker-
krieg, ſondern Rußland und England haben, wie nachgewieſen
wird, den Krieg gewollt. Die Neutralität Belgiens wäre von

rankreich und England verletzt worden, hätte Deutſchland nicht
chneller gehandelt als ſeine Feinde. Betreffs der Stadt

Löwen wird an ein ähnliches Vergehen der Italiener in Tripo-
lis erinnert. Nur England, das ſeine Handels Hegemonie (Vor-
herrſchaft) durchſetzen möchte, und Rußland, deſſen Herrſchaft
für Jtalien vorhängnisvoll wäre, würden Vorteil daraus
ziehen, wenn Jtalien ſeine Neutralität zuungunſten der Zen-
tralmächte aufgeben würde.

Gent, 17. September. (W. T. B.) Es haben hier keinerlei
Kundgebungen für Frankreich ſtattgefunden, was entgegen der
Meldung der Agence Havas feſtgeſtellt werden muß.

Kopenhagen, 16. September. (W. T. B.) Zu dem
Artikel des Echo de Paris, der erklärt, die Flotte der Ver
bündeten (England, Frankreich) müſſe nun in die Oſtſee ein
dringen, und Dänemark könne nicht fernerhin neutral bleiben.

Tufruf, in welchem es im allgemeinen den Abſichten der Regie J ſcreidt das Regierungsblatt Polifiken: Dänemark kann nur
die eine Antwort darauf geben, daß die Kriegsbegebenheiten auf
dem Kontinent, wie ſie ſich auch entwickeln mögen, nicht auf
den Entſchluß des däniſchen Volkes einwirken können, während
des Weltkrieges ſtrengſte Neutralität aufrechtzuer
halten.

Berlin, 16. September. (W. T. B.) Die Nordd. Allg.
Zeitung begrüßt es, daß die Königin der Niederla de in derThronrede mit beſonderem Nachdruck die Pflichten der Neutrali-

tät feſtgeſtellt hat. „Dieſe Feſtſtellung erſchien uns um ſo
wertvoller, als es nicht an Verſuchen fehlt, die holländiſche Be
völkerung in ihren Anſchauungen über das, was die Neutrali-
tät im gegenwärtigen Kriege bietet, wankend zu machen. Dazu
rechnen wir namentlich die niedrigen Verleumdungen unſerer
Truppen, die fortgeſetzt aus engliſchen, franzöſiſchen und bel
giſchen Quellen in die holländiſche Preſſe ſtrömen.“

Wien, 17. September. (W. T. B.) Die Südſlaw. Korr.
meldet aus Sofia: Die Ernennung des Generals Fitſchew
zum Kriegsminiſter wird in hieſigen politiſchen Kreiſen als
weiteres Anzeichen aufgefaßt, daß Bulgarien entſchloſſen iſt,
ſeine neutrale Haltung weiter zu bewahren, jedenfalls aber
nur eine Politik zu verfolgen, die den nationalen Jntereſſen
entſprechend nicht identiſch iſt mit dem derzeitigen Gang der
ruſſiſchen Politik.
Reue öſterreichiſche Afenſive gegen serhien!

Peſt, 18. September. (W. T. B.) Nach Berichten
von unterrichteter Seite haben die Truppen gegen
Serbien die Offenſive ergriffen, die mit
entſprechendem Erfolge fortſchreitet. Was die Nord-
armee an der galiziſchen Grenze betrifft, ſo iſt
nach übereinſtimmenden Berichten der Geift der
Truppen vorzüglich. Die Truppen ſind von dem
Bewußtſein erfüllt, daß die glänzenden Teilerfolge
nur infolge einer augenblicklichen zahlenmäßigen
Uebermacht des Feindes nicht zur allgemeinen Nieder-
lage der ruſſiſchen Armee führten. Die Truppen
erwarten mit Ungeduld den nahenden Zeitpunkt, wo
ſie den Kampf unter günſtigen Kräfteverhältniſſen,
die mittlerweile eintreten, aufnehmen werden.
Das von den Serben verbreitete Gerücht, 180000 Mann
rückten auf Peſt nach Befiegung der öſterreichiſch-
ungariſchen Armee vor, iſt vollſtändig erlogen.

Veränderungen in den Militärkommandos.
Berlin, 16. Sept. (Amtlich. W. T. B.) Für den erkrankten

Generaloberſt von Hauſen tritt der General der Kavallerie
v. Einem ein, für dieſen General der Jnfanterie v. Claer,
kommandierender General des 7. Armeekorps. General der
Artillerie v. Schubert, bisher kommandierender General
des 14. Reſervekorps zu anderweitiger Verwendung. Für ihn
der Generalquartiermeiſter v. Stein zum kommandierenden
General des 14. Reſervekorps ernannt. General der Jnfanterie
Graf Kirchbach, kommandierender General des 7. Reſerve-
korps, verwundet dafür wird General der Jnfanterie v. Eben
kommandierender General des 7. Reſervekorps.

Allerlei Meldungen.
Ein Prinz ſchwer verletzt. (W. T. B.) Prinz Friedrich Karl

von Heſſen, der Schwager des Kaiſers, wurde durch einen Schuß
in den Oberſchenkel ſchwer verletzt.

Ein erzpolniſcher Erzbiſchof für Poſen. Unter Zuſtimmung
der preußiſchen Regierung iſt der bisherige Kapitularvikar der
Erzdiözeſe Poſen, Domdechant und Weihbiſchof Dr. Likowski
zum Erzbiſchof von Gneſen-Poſen durch den Papſt ernannt
worden. Der Kaiſer hat dem Erzbiſchof Dr. Likowski die nach
geſuchte landesherrliche Anerkennung als Erzbiſchof am
16. d. Mts. durch den Miniſter der geiſtlichen Angelegenheiten
aushändigen laſſen, nachdem der Erzbiſchof den vorgeſchriebe-
nen Eid geleiſtet hat. Damit bekommen die Polen den Mann,
den ſie haben wollten.

Kirchenvermögen und Kriegsanleihe. Der neue Poſener Erz-
biſchof Likowski empfiehlt, wie das Berl. Tagebl. berichtet, die
Kirchenvermögen in der Kriegsanleihe anzulegen.

Allerlei Schauer Erzählungen über feindliche Greueltaten
ſind wieder im Schwange. So heißt es in der Voſſiſchen Zei-
tung: Einer Anzahl Rekruten hätten die Koſaken entweder ein
Bein oder eine Hand abgehackt, und den ſie begleitenden Gen-
darmen Ohren und Naſe abgeſchnitten. Man hätte ſie dann
neben der Chauſſee liegen laſſen. Ein Generalſtabsoffizier habe
in der Taſche eines ruſſiſchen Offiziers einen Frauenfinger
mit einem Ring daran geſehen. Der Ruſſe ſei totgeſchlagen
worden. Zwei Wehrmänner erklärten, daß der eine 11 und
der andere 9 Frauenleichen mit abgeſchnittenen Brüſten und
aufgeſchnittenen Bäuchen im Walde geſehen hätten. Aus
Lothringen erzählt man, daß verſucht worden ſei, einen Offizier
durch arſenhaltigen Kaffee zu vergiften. Was an all dieſen
Berichten Wahres iſt, kann nicht nachgeprüft werden.

Ueberfüllung der Hoſpitäler in und um Paris. Dem Daily
Chronicle wird aus Chartres gemeldet: Die Kämpfe der letzten
Tage ſind ſehr heftig und blutig geweſen. Jn allen Städten
der Gegend rund um Varis ſind die Hoſpitäler gefüllt mit Ver
wundeten. Paris ſelbſt iſt ein großes Hoſpital. Allein durch
Orléans ſind einige Tage hintereinander ungefähr 7000 Ver-
wundete täglich transportiert.

Die Franzoſen laſſen keine Ausländer an die Front. Das
Blatt Nationaltidende meldet aus London: Die ſüdfranzö-
ſiſchen Provinzen ſcheinen für die Journaliſten geſperrt zu
ſein. Engliſche und vier amerikaniſche Preſſevertreter wurden
am Montag angehalten und unter Eskorte nach Toul gebracht.

Sozialdemokratiſcher Bezirksrat. Ein weiteres Entgegen-
kommen der badiſchen Regierung hat der Krieg mit ſich ge
bracht. Die badiſche Regierung hat nämlich entgegen ihrer
früheren Praxis, wie die Mannheimer Volksſtimme mitteilt,
einen Sozialdemokraten zum Mitglied des Mannheimer Be
zirksrates ernannt.

Kluge Zurückhaltung der deutſchen Flotte. Jn Rom ein-
getroffene engliſche Blätter teilen mit: Die engliſche Flotte er
ſchien vor Helgoland und verſuchte alles, um die. deutſche Flotte
zum Verlaſſen ihrer ſicheren Zufluchtsorte zu verlocken. Sie
ließ ſogar die Sirenen erſchallen, um den Deutſchen ihre An-
weſenheit kundzutun. Groß war die Enttäuſchung der Eng-
länder, daß die Deutſchen auf keinerlei Weiſe reagierten.
Hoffentlich ift dieſe engliſche Meldung richtig. Denn die
deutſche Flotte tut vollauf ihre Pflicht, wenn ſie in Abwehr-
ſtellung verharrt und ſo die deutſche Küſte dauernd vor An-
griffen ſchützt.

Geringe Verluſte. Wie dem Wolffſchen Telegravhenbureau
von amtlicher Seite mitgeteilt wird, betragen die Verluſte des
Kreuzers Hela: ein Mann tot, drei Mann vermißt.

Engliſche Rekrutenwerbung. Unter der Ueberſchrift: Wie in
England rekrutiert wird meldet der Bund: Wie die Daily
Mail berichtet. kündigen die Frauen an, daß ſie den zu Hauſe
bleibenden Männern eine weiße Fahne ſchenken wollten. Dieſe
Drohung mit einer öffentlichen Brandmarkung ſoll gewirkt
haben. Lord Kitchener ſchlug vor, Geſellſchaften, beſonders
Sportklubs, ſollten in die Armee eintreten. Architekten und

Baununternehmer folgten dieſem Rufe und ſtelltenn uh Geniet en. Jn Birmi m wurde ein llon
ng

als 1000 Mann ſtarke Truppe aus Kaufleuten geſtellt.
Erregung unter den Mohammedanern. Die Frkf. Zig. meldet

aus Konſtantinopel: In allen Teilen Aeghptens ruft es tiefſten
Unwillen hervor, daß der engliſche Militärkomman-
dant in Kairo den Abgang der heiligen Karawanenach Mekka verboten hat. Dieſe Karawane, welche nach
den geheiligten Stätten bedeutſame Geldgeſchenke überbringen
ſoll und der ſich ſtets eine Anzahl arabiſcher Gelehrter von der
bei den Muſelmanen hoch angeſehenen Univerſität Kairo an
ſchließt, ſollte in der vergangenen Woche abgehen

Kriegsſchilderungen.
Ein Schlachtfeld in Frankreich ſchildert der Kriegsbericht

erſtatter der D. T. wie folgt: Hinter Montfaucon kam ich dann
zum erſten Male in ein unaufgeräumtes Schlachtfeld, das och
faſt alle Schrecken der Kämpfe zeigte, die hier am Tage vor
gewütet haben. Montfaucon und Septſarges, das nächſte Dorf.
Namen, die vielleicht keiner von ihnen jemals gehört hat, ſie ſind
für viele der letzte Markſtein des Lebens geworden, für Deutſche
und Franzoſen. Die Franzoſen lagen noch unbeſtattet da, wo ſie
die Kugel dahingerafft hatte. Es wird vielleicht in einem ſpäteren
Kriegsbriefe Gelegenheit ſein, ſich über die unfaßbare Nerven-
ſchule Rechenſchaft zu geben, die man auf den Schlachtfeldern
durchmacht; wie raſch ſich die Aufnahmefähigkeit, das Empfindungs-
vermögen den gehäuften Schrecken anpaſſen. Ein Toter, den man
am Wege findet, was iſt das ſonſt für ein nachhaltiges, die innerſte
Seele ergreifendes Ereignis! Hier ſind die Toten an allen Wegen
ausgeſtreut, und ſchon ertappt man ſich dabei, daß das Auge nicht
mehr zuerſt das ſtarre Antlitz ſucht, um in des Mitmenſchen
Zügen zu leſen, oh er ſchwer gelitten hat, ehe ſein Daſein aus

örigen der freien Berufe, in Liverpool eine mehr

gelöſcht wurde, ſondern dieſes urſprünglichſte Mitgefühl tritt zu
rück gegen die Befriedigung des praktiſchen Wiſſens: Welcher Waffe
gehören die toten Feinde an, wie viel Regimenter haben hier ge-
kämpft, ſind es mobile Soldaten geweſen oder haben die Franzoſen
hier bereits ihre Landwehr verwendet, haben unſere Leute hier im
Nahkampf geſtanden, haben ſie gut geſchoſſen dieſe und ähn-
liche Fragen müſſen die Toten beantworten. Eine wohltätige aber
unbegreifliche Verkapſelung der weichſten, eindruckempfänglichſten
Seiten des Herzens muß eingetreten ſein. Und dabei hat das
Auge die Toten, die zu Hunderten verſtreut, zu Dutzenden nahe
beieinandergehäuft das Feld bis an den Horizont bedecken, alle
wie mit einer Angenblicksphotographie erfaßt, daß ich glaube, ich
könnte noch jeden einzelnen zeichnen. Schaudervoll war mancher
Anblick. Wäre die Bruſt nicht ſchon ſo verhärtet, man müßte
fürchten, daß die blutigen Leiber, die zerſchmetterten Geſichter den
Beſchauer in Wachen und Traum verfolgen müßten. Mancher iſt
ſo ſchnell und ſchmerzlos hinübergegangen, daß er ſanft in der
Mittagsſonne zu ſchlummern ſcheint. Jn den verglaſten Augen
anderer aber blinkt es wie ein Fluch auf die, die dieſen Krieg
und mit ihm aller Kriege unſagbare Greuel heraufbeſchworen
haben. Den Toten, die an den Durchzugsſtraßen liegen, hat man
die Geſichter zugedeckt, und das Büſchel Stroh oder Unkraut, das
uns den ſchlimmſten Anblick verdeckt, wirkt wie eine gütige, mit
leidige Wohltat, die den Toten und den Lebenden galt. Einzel-
heiten zu ſchildern, wird jeder, der einen Lieben im Felde ſtehen
hat, dem Berichterſtatter gern erlaſſen.

Ein grauſiges Momentbild. Ein ſicher nicht als hartherzig
anzuſebender gebildeter Mann, der bekannte Roman-ſchriftſteller und Schauſpieldichter Paul Oskar
Höcker, ſchildert im Berliner Lokalanzeiger, wie
Hauptmann der Landwehr einen Ort von Franktireurs reini-
gen ſollte. Er forderte auf, die Waffen abzuliefern, und kün-
digte an, daß jeder erſchoſſen werde, in deſſen Haus bei der
Durchſuchung irgendeine Schußwaffe gefunden würde. Beim
Durchforſchen der Häuſer fällt aus einem Hauſe ein Schuß.
Der Beſitzer, ein 72jähriger Mann, ſeine Frau und ſeine Toch-
ter beſchwören, daß niemand mehr im Hauſe ſei, daß ſie nie

er als

eine Waffe im Hauſe gehabt hätten. Der Alte gibt ſein Ehren
wort, er ſchwört und nun geht die Schilderung fort:

Und da geſchieht das Gräßliche.
ein Wehrmann ſchleppen einen jungen Burſchen aus dem
Haus.
deckt. Er hatte ein mit fünf Patronen geladenes belgiſches
Gewehr in der Hand. Aus der Dachluke mag er manchem
ehrlichen Deutſchen nach dem Schädel oder der Bruſt gezielt
haben. Schlotted, käſebleich ſteht er nun da. „Wer iſt
dieſer Burſche?“ fragte ich den Alten.
die Knie gefallen, wie vom Blitz gefällt, und lamentieren.
Die Frau kreiſcht: „Es iſt mein Sohn! Um Gottes willen,
Sie wollen ihm doch nicht ans Leben?! Und die Fünf-
zehnjährige heult herzzerbrechend. Der Delinquent will ent-
wiſchen und wird von den Mannſchaften an die Hausmauer
geſtellt.

Jch muß mir gewaltſam das Bild ausmalen von den
dienſteifrig in die Nacht hinausreitenden deutſchen Pa
trouillen, um deren Helme die Kugeln heimtückiſcher
tireurs ſauſen, muß mir ſo recht eindringlich die ſehnigen
Geſtalten und leuchtenden Augen unſerer guten deutſchen
Jungen vorſtellen, um dieſem Jammer gegenüber Herr

Sie ſind alle drei auf

Ein Unteroffizier und
c

Sie haben ihn auf dem Boden im Stroh verſteckt ent 5

rank

meiner Nerven zu bleiben und dem Befehle nachzukommen.
„Er wird erſchoſſen. Drei Mann. Fertig.“

Und von den drei Wehrleuten es ſind Familienväter,
zwei Berliner und ein Landwirt zuckt auch nicht einer
mit der Wimper. Dieſe Sache iſt gerecht. Hier iſt ein
Schurke gefaßt, der kein Mitleid verdient.
Der ſchlotternde Körper ſinkt in ſich zuſammen und rührt
ſich nicht mehr. Jn der blauen Bluſe ſind drei winzige Oeff-
nungen zu ſehen. Die Augen ſind geſchloſſen, das Geſicht
hat den Ausdruck überhaupt nicht gewechſelt. Der Tod durch
unſer Gewehr iſt ſchmerzlos. Aber auf belgiſchen Straßen
ſind deutſche Soldaten von bübiſchem Geſindel wie dieſem
am Boden liegenden Strauchräuber angeſchoſſen und, als ſie
wehrlos zuſammenbrachen, qrauſam verſtümmelt worden.

„Abmarſchiert!“ befehle ich.
Die drei Leute liegen noch immer auf den Knien, der Tote

an der Mauer.
Die Szenen vom belgiſchen Franktireurkrieg ſind grauen-

baft, und wir ſind überzeugt, daß jeder unſerer Leſer ſie mit
tiefſter innerer Ergriffenbeit leſen wird. Wir alle haben Mit-
gefühl für das belgiſche Volk, das ſeine Nnabhängigkeit unter
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den höchſten Opfern verteidigt. Aber ſo entſetzlich der Krieg iſt,
und je heftigere Feinde jedes Krieges wir von Tag zu Tag
mehr werden was bleibt den deutſchen Truppen in Belgien
gegenüber dem durch klerikale Unwiſſenheit und erlogene
Siegesmeldungen angeſtachelten Wahnſinns- Fanatismus der
Bewohner anderes übrig, als mit äußerſter Strenge vorzu
gehen?! Die Zahl der hingemordeten deutſchen Soldaten würde
unabſehbar groß, wollten ſie den Krieg aus dem Hinterhalt
als zuläſſige Kompfart hinnehmen.

t

C

Die Angehörigen der neutralen Staaten und alke Menſchen k
freunde würden ſich ein großes Verdienſt erwerben, wenn ſie
dazu mithelfen wollten, das belgiſche Volk über das Törichte
und Verderbliche ſeiner Haltung aufzuklären. Mit ihrem
Schimpfen auf die deutſchen „Hunnen“ und „Barbaren“ ver
größern ſie nur das Uebel, das ſie beklagen.

Menſchlichkeit im Kriege. Das Petersburger Blatt Nowoje
Wremja allerdings eine nicht ganz einwandfreie Quelle
ſchreibt: Als einige Dutzend deutſche Gefangene zu uns kamen,
„wußten ſie nicht, was ſie taten“. Jhre Vorſtellungen von den
ruſſiſchen Verhältniſſen waren geradezu monſtrös und töricht.

ganzen Transports vom Bahnhof zum Spital größere Angſt
ausſtand, als je auf dem Schlachtfelde „Jch glaubte,“ bemerkte
er, „daß man mich in den Fluß werfen oder auf das Pflaſter
legen werde, wo man mich mit den Füßen zertreten wird.“ (2)
Im Spital beobachteten die deutſchen Verwundeten heute noch

Einer der Verwundeten geſtand offen, daß er während des
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rührten ſie nicht früher an, bis die ruſſiſch ten zu eſſenve
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dert chen Barbaren“ ſie nicht in die andere Welt befördert

kehren den
Gegenteil, ein gutes Verhältnis mit den ruſſiſchen Leidens

Gewerkſchaftliches.
Die Kriegsmaßnahmen des Steinſetzerverbandes.

Der Vorſtand des Steinſetzerverbandes gibt folgendes bekannt:
„Laufende Unterſtützungen können, da wir ſolche auch bisher in

unſerm Verbande nicht gehabt haben, nicht gewährt werden, weder
an Familien der Kriegsteilnehmer noch an arbeitsloſe Mitglieder.
Unterſtützungen in beſonderen Notfällen, über die von
Fall zu Fall zu entſcheiden iſt, können gewährt werden, ſoweit die
Kaſſenverhältniſſe es geſtatten, und zwar auch an Familien von
Kriegsteilnehmern, immer vorausgeſetzt, daß ein ganz beſonderer
Notfall vorliegt und unter der weiteren Vorausſetzung, daß das
betreffende Mitglied bis zum Kriegsausbruch ſeine ſtatutariſchen
Pflichten erfüllt hat. Bei der Unterſtützung der Familien von
Kriegsteilnehmern iſt auch feſtzuſtellen, ob die Gemeinde die von
dem Verbande gewährte Unterſtützung auf die gemeindliche Unter
ſtützung anrechnet, wie es ſchon vorgekommen iſt. Wo das zu er-
warten iſt, muß wohl oder übel mit unſeren Mitteln zurückgehal-
ten werden, da dann der betreffenden Familie durch unſere Unter
ſtützung doch nicht geholfen werde.“

Der Tranusportarbeiter-Verband und der Krieg. Am 31. Au
guſt d. J. waren in 312 Verwaltungsſtellen des Deutſchen Trans-
portarbeiter Verbandes mit 193501 Mitgliedern 15072 gleich
7,8 Prozent der Mitglieder arbeitslos. Die organiſierten Trans
portarbeiter ſtellen zum Kriege, ſoweit dies ſeſtzuſtellen möglich
war, 53 576 Maun. Von dieſen ſind 36015 gleich 67,2 Prozent
verheiratet und 17561 gleich 32,8 Prozent unverheiratet. Jm
zweiten Quartal d. J. hat der Verband die Summe von
143774 Mk. an Arbeitsloſenunterſtützung ausgegeben. Dagegen
mußten allein im Monat Auguſt für den gleichen Zweck 117 044 Mk.
aufgewandt werden.

J Gewerkſchaftshäuſern für Kriegszwecke.
Ein aus dem Kriege zurückgekehrter Dresdner teilt mit, daß auch
das Metallarbeiterheim des Deutſchen Metallarbeiter-
verbandes in Stuttgart für Lazarettzwecke verwendet wird.
Er ſchreibt u. a.: „Jch war als Verwundeter im Stuttgarter
Metallarbeiterheim aufgenommen worden. Es iſt ein Schmuck-
käſtlein. Jn jedem Zimmer ſind nur 1 bis 2 Betten. Alles iſt
mit Linoleum belegt. Jm rer waren 136 Verwundete darin
untergebracht, ohne das dazugehörige Pflegeperſonal. Die Be
handlung, die Verpflegung uſw. waren erſtklaſſig. Die Hausver
waltung hatte den Verwundeten ſämtliche Nebenräume, als Leſe
zimmer Erfriſchungsräume uſw. zur Verfügung geſtellt. Wir
waren alle auf das Beſte aufgehoben.“

Die Kriegsmaßnahmen des Notenſtecherverbandes. Der Ver
band der Notenſtecher zahlt jetzt Krankenunterſtützung nur bis zur
Höhe der Arbeitsloſenunterſtützung aus, wenn von anderer Seite
Krankenunterſtützung nicht mehr gezahlt wird. Arbeitsloſe erhalten
8 bis 12 Mk. pro Woche. An die Hinterbliebenen der im Felde
Gefallenen werden 100 bis 600 Mk. gezahlt.

Allerlei.
Die ſteuerſcheue Millionärin.

Vor der Ferienſtraffammer des Leipziger Landgerichts hatte ſich
die 81jährige verwitwete Rentnerin Pauline Paermann aus
Leipzig wegen Hinterziehung der Wehrſteuer zu verantworten. Die
Angeklagte, deren Vermögen auf ungefähr eine Million geſchätzt
wird, wurde beſchuldigt, den Steuerfiskus um 1614 Mk. dadurch

didigt zu haben, daß ſie in ihrer Deklaration zu der Steuer
folgende Objekte nicht mit aufgeführt hat: 150000 Mk., die ſie
einem Baumeiſter geliehen hat, 32000 Mk. Hypotheken und 11400
Mark Aktienbeſitz. Frau Petermann iſt erſt am 13. Mai ds. Js.
vom Landgericht wegen Erbſchaftsſteuerhinterziehung zu 16000
Mark Geldſtrafe verurteilt worden. Damals ſchützte ſie vor, daß
ſie ſehr vergeßlich ſei, und mit derſelben Ausflucht kam ſie auch
jetzt. Der Vorſitzende hielt ihr indeſſen energiſch vor, daß eine
ſolche Behauptung gänzlich unglaubhaft ſei. Der Gerichtshof er
kannte auf 32240 Mark Geldſtrafe, den zwanzigfachen Be
trag der hinterzogenen Steuerſumme. Nur in Rückſicht auf das
hohe Alter der Angeklagten wurde von einer Gefängnisſtrafe Ab
ſtand genommen.

Eine Köpenickiade.
Die Luxemburgiſche Preſſe meldet folgendes Spitzbubenſtückchen:

J Trier gelang es einem Jndividuum, ſich die Uniform eines
nteroffiziers zu verſchaffen. Er mietete ſich in Luxemburg ein

Auto, womit er nach Belgiſch Luxemburg fuhr und dort unter
Drohungen bis 30 000 Franken Kriegsſteuern erpreßte.
Danach fuhr er mit dem Auto nach Luxemburg zurück. Hier
zahlte er dem Chauffeur 300 Mk. Der Chauffeur, durch die hohe
Summe ſtutzig gemacht, meldete der Militärbehörde den Vorfall,
die den traurigen Helden verhaften ließ.

Gegen die feigen Denunzianten.
Das Bezirkskommando in Waldenburg (Schleſien) hat der

Schleſiſchen Bergwacht folgende Zuſchrift zugehen laſſen:
Jn letzter Zeit ſind wiederholt anonyme Denunzig-

tidnen über Entziehung von der Militärpflicht beim Bezirks-
kommando eingegangen. Es wird gebeten, darauf hinzuweiſen,daß ſolche Zuſchriften von jetzt ab ohne weiteres in den
Papierkorb wandern. Geht den Denunzianten gedes Gefühl
für dieſes verächtliche und feige Verhalten ab

ſchen, daß auch A. B. Waälter.
ir können nur wünſchen, daß auch alle anderen in Betrachtmm des Stellen ſich dies Verfahren des Waldenburger Bezirks

kommandos als Richtſchnur dienen laſſen. Anonyme Denunziationen
ſind immer gemein, in Kriegszeiten aber geradezu hundsgemein.

Ans der Provinz.
Die Magdeburger Bezirks Parteiorganiſation und

der Krieg.
Jn der Volksſtimme leſen wir: Die Mobiliſation iſt im

Gebiet des 4. Armeekorps noch nicht beendet, do die letzten
Jahrgänge des gedienten Landſturmes erſt in dieſen Tagen zur
Einſtellung gelangen. Gleichwohl verlangte das organiſa
toviſche Jntereſſe eine Zählung der zum Militärdienſt einbe
rufenen ſozialdemokratiſchen Parteimitgſieder. Dieſe Zäh-
lung fand am Sonntag, den 6. September, ſtatt.

Das Organiſationsgebiet des ſozialdemokratiſchen Bezirks
verbandes Magdeburg Anhalt umfaßt die acht Reichstagswahl
koeiſe des Regierungsbezirks Magdeburg und die zwei des
Herzogtums Anhalt. Jn dieſen zehn Reichstagswahlkreiſen
waven am 1. Juli 37 081 Mitglieder der ſozialdemokratiſchen
Partei. Darunter wurden 8439 weibliche Mitglieder gezählt.
die iw unſerer Betrachtung ausſcheiden müſſen. Die Zahl der
männlichen Parteimitglieder betrug am 1. Juli 28 642. Von
dieſen waren bis zum 6. September 9162 oder 32 Prozent in
folge des Krieges zu den Fahnen einberufen. Von den Sin-
bevufenen ſind 489 Funktionäre der Partei. Jn einigen Orten
hat der Krieg unſerer Partei die ſämtlichen Funktionäre ge
nommen. So mußten ſämtliche Vorſtandsmitglieder der Salz-
wedler Kreisorganiſation Soldat werden. Unter den in Front
kämpfenden Parteigenoſſen befinden ſich viele Gewerkſchafts
beamte, zwei Parteiſekretäre und ein Reichstagskandidat.

Aus unſerem Bezirksverbande ſtehe mehr als drei
kriegsſtarke Regimenter organiſierte Sozialdemo-
kraten als Soldaten im Felde. Von den Zurückgebliebenen
ſind viele, viele erwerbslos geworden. Hoffen wir, daß recht
bald der Krieg zu Ende geht und unſere Genoſſen geſund zu
ihren Familien zurückkehren mögen.

Merſeburg. Stadtverordneten- Sitzung am 14. Septbr.
Vor Eintritt in die Tagesordnung macht der Vorſteher einige
Mitteilungen. Da die beiden Schriftführer zur Fahne einberufen
ſind, übernimmt Stadtv. Eichardt das Schriftführeramt in heutiger
Sitzung, worauf die Tagesordnung wie folgt erledigt wird:
a) Entlaſtung der Rechnung der Waſſerwerkskaſſe für 1912. Die
Einnahme betrug 105 130,16 Mark, die Ausgabe 104919,14 Mark,
demnach Beſtand 211,51 Mk. An die Kämmereikaſſe ſind 22000 Mk.
abgeführt worden die Schulden betrugen am 31. Dezember 1912
368 100 Mk. Auf Antrag des Berichterſtatters Rügow wurde die
Entlaſtung ausgeſprochen. b) Entlaſtung der Rechnung der Kinder
bewahranſtalt der Altenburg. Berichterſtatter Wiegand. Die Ein
nahme und Ausgabe bilanzierte mit 4902,14 Mk. die Entlaſtung
wird erteilt. Der zweite Punkt: Ankauf von Straßenland für den
nach Beuna geplanten Weg, wird in die geheime Sitzung verlegt.
Gewährung einer Beihilfe aus der Geſchwiſter Schröder-Stiftung.
Auf Antrag des Berichterſtatters Scholz wurden 375 Mk. bewilligt.
Zur Erneuerung des Aſphaltbelags der Gotthardtbrücke wurden
100 Mk. bewilligt. Der Berichterſtatter Vollrath wünſchte, wenn
die Brücke erneuert wird, Holzpflaſter, damit nicht die vielen und
öfteren Ausbeſſerungen nötig ſind. Der Wirt des Reſtaurants
Bellevue hat beantragt, zu ſeinem Garten vor dem Klauſentor
eine Treppe und Tür anbringen zu laſſen. Auf Antrag des Be
richterſtatters Julich wird ihm die Anbringung geſtattet mit der
Maßgabe auf jederzeitigen Widerruf und Zahlung einer Aner-
kennungsgebühr von jährlich 3 Mark. Auf Antrag des Stadtv.
Teichmann wurde 8 1 der Satzungen des Andreasheims geändert.
Bei Auslegung der Bürgerliſte hatten zwei Perſonen, ein Lager
halter und ein Former, um Aufnahme in die Liſte erſucht. Be
richterſtatter Schenke bemerkt, der Aufnahme ſtehe nichts entgegen;
die Verſammlung beſchließt demgemäß. Von einer Preisverteilung
im Wettbewerb Merſeburg im Blumenſchmuck ſoll in dieſem Jahr
Abſtand genommen werden; die hierzu ausgeſetzten 100 Mark ſollen
den Familien der im Felde ſtehenden Mannſchaften zugute kommen.
Der Berichterſtatter Wittenbecher bemerkt, daß auch der Verkehrs-
verein den hierzu ausgeſetzten Betrag zu den gleichen Unter-
ſtützungen geſtiftet habe. Die Verſammlung gibt ihr Einverſtändnis.
Der Verpflegungsſatz für das Lazarett im ſtädtiſchen Krankenhaus
wird pro Tag und Mann auf 2,10 Mk. feſtgeſetzt. Die Militär
behörde iſt damit einverſtanden, auch die Verſammlung ſtimmt dem
zu. Bei dem Krankenhaus iſt eine Rampe errichtet worden die
Koſten betragen 125 Mark. Berichterſtatter Frauenheim beantragt,
dieſe nachträglich zu bewilligen. Er ſei zwar kein Freund von
nachträglichen Bewilligungen, aber in dieſem Falle hätte die Rampe
unverzüglich gebaut werden müſſen. Die Verſammlung beſchließt
demgemäß. Um einwandfreies Waſſer im Krankenhaus zu haben,
beſchließt die Verſammlung auf Antrag des Berichterſtatters Lange
die Einbauung einer Filteranlage; die Koſten betragen 1300 Mark.
Wer ſollen noch medico-mechaniſche Apparate für das Kranken-
haus angeſchafft werden; die Koſten betragen 1155 Mark. Auf
Antrag des Berichterſtatters Scholz beſchließt die Verſammlung
die Anſchaffung.

Die erſten Verwundeten. Jn hieſiger Stadt ſind ſeit
zwei Tagen die erſten Verwundeten eingetroffen, insgeſamt 250
Mann, darunter 200 Deutſche und 50 Franzoſen. Die deutſchen
Verwundeten brachte man durch eine eigens zu dieſem Zwecke
gebauter Rampe in das Gebäude der Landesverſicherungs- Anſtalt
unter, während die Franzoſen in der zum Lazarett hergerichteten
Kaſerne untergebracht wurden. Wie wenig die Leute ſich bei
ſolchen Transporten zurückhalten, beweiſt der Umſtand, daß die
Verletzten in der Nacht gegen 1 Uhr hier eintrafen und ſich trotz-
dem eine ziemlich erhebliche Anzahl von Zuſchauern eingefunden
hatte, um ihre Neugierde zu befriedigen. Vor allen Frauen
opferten ihren Schlaf und ſollen dem Transport bis zum Schluß
in den frühen Morgenſtunden beigewohnt haben. Hier wäre
etwas mehr Zurückhaltung zu empfehlen. Für die auf
dem Exerzierplatz in den nächſten Tagen hier eintreffenden Ge
fangenen, hat Merſeburg eine Einquartierung von 7—-800 Mann
Landſturmleuten bekommen, welche als Bewachungsmannſchaften
dienen ſollen. Ein Teil dieſer Leute iſt in den in der Nähe des
Exerzierplatzes gelegenen Ortſchaften untergebracht. Hatte doch
ein Teil Einwohner in einem Eingeſandt in einer hieſigen Zeitung
zum Ausdruck gebracht, daß ſie, wenn keine Einquartierung auf
die Orte käme, in Beſorgnis leben müßten, da ſie ohne Bewachung
ſchutzlos wären. Zu ſolchen ängſtlichen Anſchauungen iſt jedoch
abſolut kein Anlaß vorhanden, zumal auch alle Sicherheitsmaß-
regeln getroffen ſind, und wenn das Publikum den Anordnungen
des kommandierenden Generals Folge leiſtet, auch keinerlei Anlaß
zur Beunruhigung vorliegt. Auch wäre es ſehr wünſchenswert,
wenn die Verbreitung von umlaufenden, jedoch unkontrollierbaren
Gerüchten unterbliebe.

ihnen von Geſetzes wegen Zuſtehende erhalten haben?

bindung zwiſchen Schauſpieler und Hörer geſchaffen.

Nebra. Auf dem Schlachtfelde in Oſtpreußen. Der
hieſige Parteivorſitzende Albert Hankel hat folgenden Brief vom
Kriegsſchauplatz an ſeine Frau geſchrieben d. 7. Sept. 1914.Meine e i r wohl meine Karte, wo i
Euch unſre Abreiſe von mitteilte, erhalten haben. Na
einer 15 ſtündigen Eiſenbahnfahrt kamen wir Sonntag vormittag
11 Uhr in an. Das Bild, daß ſich uns hier darbot, war
unbeſchreiblich. Hier hatten die Koſaken wirklich wie Koſaken ge
hauſt. Die ganze Stadt war leer von Menſchen; gleich am Bahn-
hof bot ſich uns ein trauriges Bild. Güterſchuppen, Bahnhofs
gebäude, alles iſt zerſchoſſen und niedergebrannt. Kein Haus in
der Stadt iſt verſchont geblieben. Die erſte und zweite Kampagnie
wurde hier einquartiert, die dritte und vierte (ich bin bei der
vierten) fuhren nach 2 ſtündigem Aufenthalt nach der Richtung
Neidenburg weiter, doch nach einer halbſtündigen Eiſenbahnfahrt
mußten wir haltmachen, denn der Bahndamm war zerſtört. Nun
mußten wir den Marſch zu Fuß machen. Nach 2 ſtündigem Marſch
wurden wir hier einquartiert auf einem Gute, wo vor 8 Tagen
noch die Ruſſen gehauſt hatten. Das Herrenhaus, die Gaſtwirt-
wirtſchaft, alles iſt demoliert. Du findeſt auch in keinem Hauſe
noch ein Stück Wirtſchaftsgegenſtand, das noch ganz wäre, denn
hier haben ſie 5 Tage gehauſt, bis ſie mit Hurra herausgetrieben
wurden. Sie glaubten ſchon, der Weg nach Berlin wäre frei.
Aus dem Gute haben ſie über hundert Kühe über die Grenze ge
trieben. Schafe, Schweine hatten gar keinen Wert bei der Bande,
die haben ſie abgeſchlachtet und liegen hier herum. Der Ort
wurde zweimal beſchoſſen, aber die Granaten waren nicht explodiert,
infolgedeſſen iſt der Ort nicht niedergebrannt. Als wir etwas
ausgeruht hatten, gingen wir heraus. Gleich hinter der Schäferei
fanden wir den erſten Ruſſen, er hatte einen Bajonettſtich durch
die Bruſt bekommen und hatte ſich jedenfalls noch bis hierher ge-
ſchleppt. Wir haben ihn dann gleich begraben. Flinten, Torniſter,
Patronen alles liegt hier herum, denn der Kampf hat hier heiß
getobt. Wir werden ja ſehen, was uns die nächſten Tage bringen.
Die Leute kehren jetzt hier ſo nach und nach wieder zurück. Geſtern
ſprach ich mit einer alten Frau, welche nicht mehr hatte flüchten
können und den Kampf hier mit erlebt hat. Nur dem Umſtand,
daß ſie polniſch war, hat ſie es zu danken, daß ſie die Ruſſen zu
frieden ließen, denn bei Deutſchen ſchrecken ſie vor nichts zurück.
Jetzt wird die Zeit wohl vorbei ſein, wo die Ruſſen noch einmal
deutſches Gebiet betreten, von wo ſie zurückgeſchlagen ſind. Da
wiſſen unſere Einwohner im Lande nicht wie ſie leben.“

Eisleben. Was ſoll das heißen? Die Fälle, daß
Ehefrauemn über die Vorenthaltung der Reichsunterſtützung für
Kriegerfamilien klagen, mehren ſich noch fortgeſetzt. Montag
fanden ſich Frauen auf der Eisleber Auskunftsſtelle, Kloſter
ſtwaße, ein und ewzählten, daß die Frauen in Creisfeld für den
Monat Auguſt überhaupt keine Unterſtützung erhalten ſollten,
nur ab 1. September. Der Ortsſchulze habe dies den Frauen
geſagt. Einige hätten ſich beim Landrat beſchwert, aber er
hat ihnen noch nicht helfen können. Es kommen hier ausſchließ-
lich Bergarbeiterfamilien in Betracht, und wenn der Ortsvor-
ſtand glaubt, die Arbeitslöhne der Creisfelder Bergleute ſeien
ſo hoch, daß die Familien davon noch monatelang leben können,
ſo braucht er nur die Lohnbücher nachzuſchlagen, wozu er ja
Gelegenheit hat. Dann aber muß es befremden, daß eine ſolche
Meinung überhaupt Platz greifen konnte, im Auguſt gebe es
deine Unterſtützuwg. Will Creisfeld eine Ausnahme machen
unter den vielen Ortſchaften, wo überall den Familien des

Wir
hoffen beſtimmt, daß die Familien umgehend zu ihren Rechten
verholfen werden.

Helbra. Eingezogene Halteſtelle. Laut einer Be
kanntmachung der Allgemeinen deutſchen Kleinbahn-Aktien
geſellſchaft, Betriebsdirektion Bahnhof Mansfeld, fällt jetzt die
Halteſtelle an Bernhardts Ziegelei fort. Die Verfügung hat
der Regierungspräſident in Merſeburg getroffen, um durch die
dung mehrerer Halteſtellen Verſpätungen der Züge vor
zubeugen.

Kölleda. Die Herbſtferien für die hieſigen Schulen
ſind auf die Zeit vom 1. bis einſchließlich 18. Oktober d. J. feſt
geſetzt worden.

Eilenburg. Preiserhöhung. 20 Pfennig koſtet jetzt
eine Portion Eſſen in der Volksküche des Vaterländiſchen
Frauenvereins.

Die Eröffnung des Stadttheaters.
Gar ſeltſame Gefühle löſt der Theaterbeſuch in dieſen gewaltigen

Zeiten aus. Jnmitten der peinvollen Tage blutigſten Völker
ringens, inmitten der Trauer über Zehntauſende dahingeraffter
Volksgenoſſen gilt es, erſt wieder den Geiſt für das kleine Ge
ſchehen auf der Kuliſſenbühne einzuſtellen. Es gelingt, denn wir
ſuchen auch hier nach Eindrücken, die uns zur Sammlung zwingen
und uns erheben. So mag es denn begrüßt ſein, daß das Theater
ſeine Thore öffnete. Es wird kluger Leitung bedürfen, um den
Weg zu finden und einzuhalten, der zur künſtleriſchen Erhebung
der Hörer und zugleich zur geſchäftlichen Ertragsfähigkeit der
Bühne führt. Der Eröffnungsabend ſah nur ein mäßig beſuchtes
Haus, obgleich er mit Wohltätigkeit verknüpft war. Wagners
Kaiſermarſch, in guter Durcharbeitung vorgetragen, folgte ein
Prolog, verfaßt und vorgetragen vom neuen Dramaturgen
Johannes Tralow. „Wir tun unſere Pflicht. Die Tat ſei
ſchlicht und einfach die Gebärde“ das war der Grundgedanke,
den der Prolog an einem Beiſpiel (Tſingtau) erläuterte. Er ſchloß
mit einer Verherrlichung Deutſchlands. Die ſchlichte und durchaus
würdige Art des Prologs und ſeines Vortrages berührte angenehm.
Dann ſpielte man Kleiſts Prinzen von Homburg. Die
großen Schwächen der Dichtung konnten zwar nicht verborgen
werden, doch glich die planvolle Spielleitung Tralows vieles aus
und ſteigerte die guten dramatiſchen Szenen oft bis zu großer
Wirkung. Einige Einzelheiten der Darſtellung waren hervor
ragend, ſo der Prinz Fritz Fehérs, der Kurfürſt Albert
Bretg Gehg der Kottwitz Michael Jſailowits', die Natalie
Berta Gaſts.

Ein beſſer beſuchtes Haus hätte auch wohl eine innigere
n den

Pauſen ſpielte man kriegeriſche Melodien, während die Beſucher
das neuhergerichtete „Foyer“ (Wandelſaal, Erfriſchungsraum) be
wunderten, das in künſtleriſcher Weiſe vornehm- einfach aus
geſchmückt iſt. Hoffen wir, alle Kräfte unſeres Theaters in
planvollem künſtleriſchem Wirken vereinigt zu ſehen, auf daß es
möglich werde, ernſte und tiefe künſtleriſche Eindrücke auch der
ganzen Bevölkerung zu vermitteln.
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Ftd. 1.00 speeck, 97Pfd. 58 Suppen-Erpson 9 Pfd. D. 38
Pfd. 58 du Erbsen3/2 Pfd. 39 an 2 Pfd. D. 58 Kassler 85

Jange Erhbsen, fein 2 Pfd. D. 85 Pfund 9
Fta. 984 lejpatger Alleriel

Corned Bee rt4. 269 2 Pt4. D. 25zuckten 2 Pfd.-D. 32 Pfund 4
393 Teltower Rübechen 2 Pfd.-D. 75 3

Brech-Spargel 2 Pfd. D. 95

70,
Kartoffeln 6 Pl. 15 Edamer Läse Pfd. 45Zucker gew. 22 Erosse Aepfel 2 Pa. 25 TfIsiter Käse 32 Pa. 40

Pfund Birnen Fid. S Gamembert-Käse Stück 38Grosse Tatelbirnen Pa. 124 „jtenburger Ziegenkäse 329Kaffee 55 Koehbirnen Pfd. 73 Gräne Erbsen Pfd. 18
Pfand 9 Tomaten Pld. 12 Splitt- Erbsen Pl. 22

Kakao nanmen 159insen Pa. 189Ptund D9 Woelptraubden Pfd. 523)] Rels Pid. 16
EKinmache- 25 wo ken 163 tI ZucKer 10 Pfund wenn vent 205 Tronen-5uppen 4 Stuok 394

u Blumenkohl Kopf von 20 ar Igccaroni /2 Pfd. -Pak. 28
Malzkaffee 25 I 3 Paxket Pudding 203 Gerste, gebrannte Pfd. 20

Pfund s I 3 Paket Tee 25 9 Kornfravk Pfd. 34 3

ln NMuchaum

pöxelknochen 18 2

Hambarger Engros Lager

G. m. D. I.

Grosse Ulrichstr. 60-61.

Anfang 8 Uhr.

u es. Mit liegenden Fahnen
Vaterlündiseches Volksstüelk aus dem Feldzug 1914

in 4 AKten von Ottokar Ricohter. Regie Adolf Stäünkel.
ERrmaässtrte Kriegspreiso?! Theater U. Kino.

Doppeldarbietang
lieitegtes im um vom Rriegsschuupfetz

ehalarde llerverhg anc

er waltung Halle a.
den 19. September W abends Uhr

im „Volkspark“, Burgſtraße

Mitglieder Versammlung.
Tages-Ordnung:

J r

e

1. Die Einführung der Arbeitsleſen-
Unterſtützung der Stadt Halle.

2. Verbands Angelegenheiten.
Die Verbands Kollegen werden um zahlreiches Erſcheinen erſucht.

3044 Die Verbands- Leitung

Liebesgaben.
Schon ist von hoher Stelle der Ruf ergangen:

Stifte so schnell als möglich
unseren tapferen, braven Truppen

Aharren: Zgaretten: Iabahe

Zu diesem Zwecke empfehlen wir unsere an-
erkannt erstklassigen Spezialmarken.

Zum direkten Versand
an die im Felde stehenden Angehörigen:

feld-Post-Brieke
in jeder gewänschten Packung

und allen Preislagen.

Klelnhrecher Jasper,
Markt 1, Soharrenstr.im Rathaus. Teleph. 8369. Eeke Geistetr, Teleph. 84.

*13259

in grosserModen- Zeitungen
Volksbuohhandlung Halle (S.), Harz 29.

Auf V
Kredit!

empfehle ich in grösster

Möhveol
für 95 M. Anzahl. s M.
für 180 M. Anzahl. 15 M.
für 270 M. Anzahl. 25 M.
für 460 M. Anzanl. 45 M.
fär 630 M. Anrahl. 60 M.

ERinzel-375bel
in grösster Auswanl.

Besichtigen Sie meine
Musterzimmer.

Serie Anzahl. 4 M.Serie Anzahl. 6 M.
Serie III: Anzahl. s M.
Serie TV: Anzahl. 10 M.
Serie V: Anzahl. 12 M.

Nur elegante, schicke
Fassons, neueste Farbed,i- und 2 reihig.

Knaben- Anzüge.
Damen Häntel, Nun a Ketüme

jetat besonders billig.
Krogithaus

al un
II Leipzigerstr. II

m n
c

so Nur Etage. Eingang Sandberg.

heringe

Telephon 1275 und 3783.

in Gelee

o Für w.und

Seefiſche friſch und billig!

Wer Ulrichstr. 58
Bratſchellfiſch. W 28.

Täglich frisohe Räuoherwaren!
Ia. Heringe in Gelee 9* 9 9288

1 Pund Doſe 42f.
Billige neue Vollh

mittelgroß, 3 Stück 20, große, 3
Zarte fette Vollheringe en 10 e

ſchockweiſe /2 und Tonnen
Wagenladungen billigſt!

la. Bratſchellſiſche Erſatz f. Brat
8 Liter Doſe, à 45 Stück

2 PfundDoſe 78pf.

llherin v 25

3051

300.

a empfiehlt dieVolxaduehdentieng

Blumenreich
Gr. Ulrichstrasse 24, 1,, II., III. Etage. Möbel

1 Matratze 1 Bettstelle 1 Kuchenschranx
1 Sofa 1 Oberdett 1 7iseh1 Wasehtiseh 1 Unterhbett 3 Stühle
1 Kleiderschrank 2 Kissen n1 Kommode 1 Spiegel Tepp

liefert einzelne

Anzahlung

von S. M. an.
Wöchentlich 1 A.

Sangerhausen.

Pr. Muftochſenſleiſch,

cgeinf ammel- und Kalb-
ſ el orten e Wurſt,el- u. Sardellenleberwurſt

F. Dienemann,
Regelsgaſſe 14/16.

Makulatur verkauftGenossensohafts-Druekerei

*32

2Wohnungs Anzeigen
Schlafſtelle n. Mittagstier e

an m WIischlampen
Küchenlampen
Hänqelampen

mit guten Brennern
sehr billig.C. F. Rufer,

Halle (Soole), Leipzigerstrasse

Strick- Wolle
für Wiederverkäufer

Alle Preislagen und Farben.

Buttermilch K Co.,
G. m. D.

3043

Haſieo J G. S. Fernruf 8114.
L ILILILIILIIIIILIIIIIIIILIILII III IStudt-Thegter Halle P Kur noch 2 Wochen

Direktion: gert Hofrat M. Richards, dauert der billige

Fernri ist. AusverkaufFreitag den 18. September
3. Vorſt. i. Abonn. 3. Viertel 38 re aaIm hunten Rock. r von 3.00 Mark an,
r in 3 Akten von Franz Wulden von 2 Mark an,
v. Schönthan u. Frhrn. v. Schlicht. ar von 4 Mark ane t der Literariſch. Fa chenbretter Stck. 1.40 W

aben Gültigkeit. ferner 2 große FleiſcherKoſt W „Anfang 7 v BäckerMulden für die äſe
Ende ioi Uhr. des ſonſtigen Preiſes, ebenſo2 große Wannen für Gai

wirte. ager ſoll zu jed.Sonnabend den 19. September: u mähre Preiſe unbedingt
4. Vorſt. im Abonn. 4. Viertel eräumt werden. ltene Ge
Salerhagrtem Mk. i egenheit, Geld zu ſparen.

euer u. Garderobee her Tages und Ab Böttcherei chlershot 1

Prinz von Homburg. Bar
ktenuſpiel in 5Schauſpie

von H Lenuinucher aler Im
inDer Weg n Madtſeneege e-

e Karl Kautskv. von m
reis 50 Pfennig. Halle (Saale), Harz

Volksbuchhandlung. und Leipzigerſtraße

Bekanntmachung.
Mannſchaften des Beurlau des

(Reſerve, Landwehr I. und II. Aufgebot) und der
Erſatzreſerve, ſowie des gedienten Landſturms aller
Waffen aus Halle a. d. S. und dem Saalkreiſe, die
durch das BezirksKommando Halle a. d. S. bei irgend
einem Truppenteile eingeſtellt waren und als dienſt
unbrauchbar bezw. überzählig wieder entlaſſen worden
ſind, haben ſid ofort, ſpäteſtens aber bis
20. d. Mts. (10 Ahr vorm. bis 1 Ahr nachm. und
4 Ahr nachm. bis 7 Ähr abends, Sonntags von 10 Ahr
vorm. bis 1 Ahr nachm.) unter Vorlage der Militär
papiere beim unterzeichneten BezirksKommando wieder
zu melden.

Die Meldung bedeutet vorläufig keine
Einſtellung.

Halle a. d. S., den 16. September 1914.
Königliches BezirksKommando.
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3 Per Holt.Von Johan Skjoldborg.
(Berechtigte Ueberſetzung aus dem Däniſchen von Laura Heldt.)

Jm ſelben Moment hat der Schlächter das Stuhlbein an
den Kopf, ſo daß das Blut auf ſeinen weißen Staubmantel
in rfert und er zur Pumpe muß, um das Blut abzu

„Ja, er iſt bei Gott ein Räuber,“ ruft der eine Bauer. „Ach,
des Himmels, dies hier ſieht nicht gut aus!“

Der Krugwirt erſcheint. „Es iſt gut, daß du kommſt, Jenſen,
denn hier im Stall iſt ein ſchlechter Menſch.“

Mikkel und Sophie bitten wieder Per von neuem, auf
n.
Per ſteht ganz ruhig, mit dem Stuhlbein in der Hand

Rücken an das Fuder gelehnt, als ſtände er auf
Wache. Sein Underkiefer iſt ſtark vorgeſchoben und er runzelt
die dichten zuſammengewachſenen Brauen.

Er erklärt dem Krugwirt, wie die Sache zuſammenhängt.
antwortet der Krugwirt. „Dabei iſt nichts zu machen.

Dieſe Leute hier ſind die angeſehenſten Leute der Gemeinde,
und ich kann ja wohl ſehen, wer du biſt. Mach nun, daß du
fortkommſtl! So ſo ſol Nichts mehr davon. Fort mit
en Fort! Mach, daß du fortkommſt“

Is der Wagen wieder auf der Landſtraße fuhr, ſtanden die
Bauern im Torweg und riefen Per nach.

Mikkel Krat aber lachte leiſe vor ſich hin und ſetzte das un
ge eine Viertelmeile lang fort.

uch Per bekam ſeine gute Laune wieder und Sophie eben
falls. Sie waren durch dieſen Auftritt im Stall ganz munter
und fidel geworden.

„Daß du es riskierteſt, Per, ha ha ha,“ lachte Mikkel. „Jch
kann's, hol's der Satan, nicht begreifen Du hätteſt ihn nur
ſehen ſollen, den einen, der da rief und ſchrie, du hätteſt ihm
ins Geſicht ſehen ſollen, ha ha ha Mikkel war dem Erſticken
nahe vor Huſten, Räuſpern und Spucken.

lachte über den ganzen Vorgang.
Aber es geſchieht ihnen nur recht, dieſen Burſchen, nun

?önnen ſie das nächſtemal arme Leute in Ruhe laſſen und
der Schlächter, der verlor Naſe und Mund auf einmal das
tat er bei meiner Seel, hä hä hä.“

„„Ja, ja,“ ſagt Per lebhaft. „Das war wenigſtens immer
eine kleine Aufmunterung. Nun wollen wir einen Schnaps
nehmen, Mikkel. Jch kaufte einen halben Liter. Daran
können wir unterwegs gütlich tun. Proſt!“

„Ja, ja, Per, Spaß muß ſein und Ernſt muß ſein, und es
gibt beinen noch ſo guten Scherz, der nicht auch etwas Ernſt
enthielte. Nun will ich euch von Herzen wünſchen, daß es euch
qut gehen möge, und daß du wieder ganz geſund werden
mögeſt, Sophie.“ Er wandte ſich um und blickte ſie freundlich
an. Zum erſtenmal nahm Mikkel die Pfeife aus dem Mund.

„Jch danke dir, Mikkel,“ ſagte Per, „weil du uns ſo billig
beim Umzug behilflich biſt.“

„Jch will euch was ſagen, Per und Sophie, es heißt, daß dieGroßen zuſammenhalten; aber die Kleinen halten, hol's der
Satan, auch zuſammen, hä hä hä.“

„Jch habe guten Mut für die Zukunft, Mikkel, es müſſen doch
einmal beſſere Zeiten kommen.“

„Mir ſcheint auch,“ fügte Sophie hinzu. Sie ſeufzt. „Wenn
ich nur geſund werden könnte. Es iſt wohl noch weit?“

„Ja, beſte Sophie. Wir müſſen mindeſtens noch durch zwei
Krüge hindurch. Aber das ſchaffen wir auch noch, hä hä hä.
ach, hol's der Satan, das ſchaffen wir noch, hä hä häl“

2.

Zeitig am nächſten Morgen trat Per Holt aus der Tür
ſeines neuen
einige Hütten mehr an der Weſtgrenze des Moors, direkt
hinter den ſteilen Hoibyer Höhen. Aber von Hoiby ſelber
ſah man nur im Süden an der Wegbiegung die erſten Höfe.

Von Per en Häuschen aus erſtreckte ſich die Moorſenkung
weit nach Südoſt bis zum Horizont. Und zu beiden Seiten
dieſes tiefer liegenden Landſtrichs erhoben ſich breite, frucht
bare, hochgelegene Felder, auf denen verſtreut Höfe lagen.

Dies alſo war der Platz, wo Per leben ſollte. Er blickte
ringsum ſo viel Moor, ſo viel fruchtbares Bauernland, ſo
viel Arbeit.

Jetzt war er ein freier Arbeiter und kein Geſinde wie auf
dem Gutshofe. Er konnte Arbeit nehmen wo er wollte, und
war nicht, wie ein Hund, an die Kette gebunden

Er dehnt ſeine Bruſt und füllt ſeine Lungen mit dem tau
friſchen Morgenwind, der vom Moor her ihm entgegenſtreicht.

Und der Porſth ja, das war der Porſth, der wohlriechende
Porſth, deſſen Duft ihm der Morgenwind zuführte.

Er lächeld vor Wohlbehagen.
Die HoibyAu da draußen und die Wieſen rings umher

dampften, ſo daß die hölzernen Träger der hochgelegenen
Brücke und das Geländer im Nebel rieſenhafte Dimenſionen

Nachdr. verb.

an n. 5In der Nähe liegt der weiße Dunſt ſo fein wie ein Spinn-
gewebe über den niedrigen Büſchen des Moores.

Aber die Sonne wärmt in dem brodelnden Morgen, ſo daß
Nebel und der blaue Tau bald verſchwinden.

Und ſchließlich liegt die ganze Gegend in ſtrahlendem
Sonnenlicht duftend friſch und neu da.

Per Holt hat früher dergleichen nicht bemerkt. Nun ſcheint
es ihm, als hätte er nie im Leben einen ſo ſchönen Tag ge

en wie dieſen es iſt, lüls ſtreue er wohltätig Licht und Glück über ihn

aus.
r Junge, erſcheint auf der Schwelle und ſtehtſti S Vater. Vald finden ſich auch Sophie und

die andern Kleinen ein. Es hat den Anſchein, als hätte die
Holtſche Familie die Nacht nicht ruhig ſchlafen können ſo
zeitig ſind ſie alle da, um die neue Umgebung in Augenſchein
zu nehmen. Sie ſcheinen das Verlangen zu haben, etwas zu
ſehen und zu hören ſie ſehnen ſich nach etwas.

Und als das kleine Mädchen, Maren, das die Mutter auf dem
Arm trägt, die Sonne erblickt, ſtreckt es die Hände danach aus

rter Freude.n Vrt und lächelt Sophie zu. Er muß das
ben und küſſen.er e en ham heraſt wieder laut vor Freude der Sonne

entgegen. erenblick ſteht die Holt- Familie ſchweigend und anu die Sonne ſegnend ihre Strahlen über ſie
un Wüſſen ſie ſich umſehen. Sie kamen erſt am Abend

tnkel war.n ähhn feine Häuschen mit vier kleinen Fenſtern.
Aber ſie ſind hier ſo herrlich für ſich. Und das kleine Häus-
chen liegt im Grunde ſo ſchön dort mit den ſonnenbeſchienenen
Fenſtern. Es fehlen allerdings eig paar Scheiben, und derKallpus iſt hier und da von der Wand herabgefallen. Auch
das Dach hat ſchadhafte Stellen aber all dieſew Dingen kann

den.le r rn betrachten das Stück Gartenland,
8 n Hauſe gehört. Wie es ſo daliegt, hat es kaum noch
c Weh nlichteit mit einem Garten. Denn es iſt vollſtändig
mit Gras vbewachſen; hier und da ſtehen verſtreut ein paar

Unterhaltungs-Beilage

Heims im Hoibyer Moorhauſe. Es lagen noch

des flallischen Volksblaftes.

kleine Birbken, die vom Moor hier heraufgewandert zu ſein
cheinen. Ein Holunderbaum iſt das einzige, was davon
zeugnis gblegt, daß Menſchenhände hier einmal gepflanzt

haben. Aber er ſteht da und kriecht jämmerlich zuſammen
in einer Ecke. Dann iſt noch etwas da, ein halberſtickter
Stachelbeerſtrauch, auf deſſen moosbewachſenen Zweigen noch
einige halbverfaulte Lumpen aus der Zeit der früheren Be
wohner hängen.

„Es ſieht ſo aus, als wären die Leute, die hier vor uns ge
wohnt haben, ſehr arm geweſen,“ bemerkt Sophie.

„Ja, ihnen iſt alles zugewachſen, wie man ſehen kann,“
gntwortet Per. „Und viele Kinder haben ſie gehabt, der ganze
Gartem iſt voller Fußſpuren und zertrampelt.“
„Man ſieht es auch an den vielen kleinen Fußſteigen, die
ſich gebildet haben, wenn ſie hier am Wall hin und her liefen,“
ſagte Sophie.
„„Aber das alles kann ausgebeſſert werden. Sophie. Das

können wir alles ändern.“ Per hebt unwillkürlich die Schultern
ein r„Jch wir können es hier ganz nett haben. Jch bin
froh, daß wir aus dem Gutsgetümmel herauskamen wenn
ich nur geſund werden könnte, Per.“

Der ruſſiſche Soldat.
(Schluß.)

Jch war mir, mit einem Worte, ſehr bald vollkommen klar
darüber, daß ich mit Leuten in den Kampf ziehe, die nicht ver
ſtehen, warum eigentlich gekämpft werden ſolle. Jch hatte
ihnen nun den rechten kriegeriſchen Geiſt einzuflößen. Ja,
das war meine Aufgabe! Aber ſie glaubten leider nicht ein
Wort von dem, was ich ſagte, jeder einzelne von ihnen ſchien
im tiefſten Herzensgrunde davon überzeugt, daß dieſer Krieg

von mir begonnen ſei, daß ich allein und ſonſs niemand ein
Intereſſe daran habel Mitunter hätte ich am liebſten laut auf
ſie losgeſchrien. Namentlich dieſer Portnow oder viel
mehr Schwezow brachte mich mit ſeiner ſtumpfen Ruhe
zur Verzweiflung: ſieht mich immer nur an und ſchweigt.
Er ſchweigt ſeine Fratze aber ſcheint auf alles gefaßt, was
da kommen mag: „Jch will ja alles tun, was du befiehlſt,“
ſcheint ſie zu ſagen, „alles, was du willſt doch ich ich
habe nichts davon, ich weiß von nichts, trag du nur alle Ver
antwovtung, du ganz allein!“

„Schont nur eure Patronen!“ ſagte ich meinen Leuten.
Nun, ſie ſchonen ſie. Zerlumpt, beſchmutzt, ermüdet, unſagbar
gleichgültig liegen ſie da und ſehen zu, wie dort der Feind Kette
auf Kette übers Feld herankommt, flink und gewandt, wie die
Ratten Jrgendwo hinter uns feuert die Artillerie, von
rechts ertönen Salven, bald ſind auch wir an der Reihe. Ein
Höllenſpektakel tobt ringsum. Meine Nerven ſind ſtumpf ge
worden, der Kopf ſchmerzt mich, und ich glühe am gangen Leibe,
als ſchmorte ich an dem langſamen, qualvollen Feuer meiner
troſtloſen, ohwmächtigen Wut.

Hinter mir vernehme ich Schwezows eindringlich ruhige
Stimme: „Es ſind ſo leichte, kleine Kerle, und gut ausgerüſtet
ſind ſie, und vor allem ſind ſie hier zu Hauſe, kennen das Land
auf Schritt und Tritt, jedes

der Menſch auf ſeinem eignen Grund und Boden eben
ſtark an der angeſtammten, eigenen Scholle
unbeſiegbar iſt er da, der Menſch!“ Die andern hören ihm zu
und räuſpern ſich oder ſchnauben zum Zeichen des Beifalls.

Jch ſagte dem Manne nun, verſtehen Sie, daß, wenn er nicht
ſofort den Mund hält, ich ihn ohne weiteres und ich
ſetzte ihm die Mündung meines Revolvers auf die Stirn. Die
blauen Augen glotzten mich, je eins an jeder Seite des Laufes,
ohne jede Etregung, an und er meinte:

„Was wollen euer Wohlgeboren ſich erſt die Mühe machen,
mich werden ohnedies ſchon die Japaner totſchießen!“
Ich bin meinen eigenen Leuten ein Fremder, und weder
die Todesfurcht, noch ſonſt etwas vermag mich mit ihnen in
inniger Beziehung zu ſetzen. Wir ſind, dem Geiſte nach, Leute
verſchiedenen Stammes: ſie ſind Soldaten, und ich bin ihr Vor
geſetzter, weiter nichts. Jch verſtehe ſie ſo wenig, wie ſie mich
verſtehen, wiv haben kein Mitgefühl für einander, wir lieben
einander, offen geſagt, nicht und fürchten uns ein wenig
voreinander.

Jch erinnere mich an einen Vorfall aus jenen Tagen: Wir
hatten einen chineſiſchen Spion gefangen, und er ſaß da, auf
der Erde, und zwei Mann bewachten ihn mein Schwezow
und ein Tatar, Chubaidulin mit Namen. Jch höre, wie Chu-
baidulin ſich mit dem Chineſen in irgendeinem vevrückten
Jargon gang gemütlich unterhält.

„Dein Land iſt ſehr ſchön,“ ſagte Chubaidulin.
Der Chineſe antwortete ihm, das Ruſſiſche radebrechend, wie

etwa auch Schwezow geantwortet hätte:
„Jhr habt mein Land verwüſtet das iſt unſere Erde.“
Schwezow ſelbſt aber meinte:
„Wir haben keine Schuld, Bruder. Uns hat man geſagt:

Marſchiert und ſo ſind wir eben hermäarſchiert. Wir ſind
ſelbſt ein Ackerbautreibewdes Volk. Wir können
euch verſtehen. Wir“ und ſo weiter ganz in der Tone
art, wie die Bauern in den Erzählungen unſerer alten Schrift-

ſtelle veden. gJch ſah in Nagaſaki einen Franzoſen ein Kriegs-Korre-
ſpondent war es wohl oder irgendein Agent, Gott mag's
wiſſew: die Franzoſen haben ſo eigentümliche Geſichter, ver-
ſtehen Sie, ſo ſcharf geprägt, wie ziſeliert wenn man ſie
anſieht, denkt man ſofort: Muß das ein kluger, geiſtreicher
Menſch ſein! Wie nennen ſie das doch ſelbſt ſpirituell, in
delligewt? Ja ſolch ein Spiritueller alſo ſtand auf dem
Perwon, die Hände in den Taſchen und ſah aufmerkſam durch
ſein Pincenez zu, wie unſere gefangenen Krieger in die Wag-
gons verladen wurden und dabei einen Trauermarſch pfiffen.
Weiß der Henker, ja ich dachte damals: Finie l'alliance! Was
für ein Vorteil, was für ein Nutzen kann aus dem Bündnis
mit einem Volke erwachſen, das gleichgültig bleibt, wenn es
geſchlagen iſt? Das nicht begreift, warum es geſchlagen wurde,
warum es überhaupt Krieg führen ſoll das, mit einem Wort
überhaupt nichts begreift? Jahre ſind ſeit jener Zeit ver
gangen, und die Allianz beſteht noch immer. Vive la France,
vive la Ruſſie alles in ſchönſter Ordnung! Aber glauben
Sie mir, es wird nicht mehr lange dauern, und wir werden
ganz mutterſeelenallein daſtehen, wir werden der große Sumpf
ſein, der Europa vor den Einfällen der Mongolen ſchützt, wie
wir es von jeher geweſen ſind. Das iſt die Rolle, die uns von
Ewigkeit her und für alle Zeiten zugewieſen iſt. Und wir
werden ganz paſſiv bleiben bei der Erfüllung dieſer unſerer
Aufgabe: die Mongolen werden zu uns kommen und mitten
unter uns verſinken wie in einem Sumpf wie die Mord-

winen verſunken ſind. SWenn ich ſo mitunter beim Kompagnie-Exerzieren mir dieſe
kalte Wand von Menſchen anſehe, die mir alle fremd ſind,
dann durchzuckt mich ein ſtechender Schmerz, und ich möchte in
bitterm Hohne rufew:

„Heda, du, Fataliſt den Bauch rein
Wie ich nach Nagaſaki kam, möchten Sie wiſſen? Sehr

einfach. Mein Freund Schwezow hat mich großmütig den Ja
panern als Gefangenen überliefert. Buchſtäblich über

Erdloch, jeden kleinen Hügel
wie können wir uns da mit ihnen meſſen? Und dann iſt
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lieſert. Jch war hier am Halfe und am Bein verwundet wor-
den und hatte obendrein noch einen Kolbenſchlag gegen das
Knie bekommen na jedenfalls lag ich feſt, und wie zur Be
ſinnung kam, war ich ſo ſchwach, daß ich mich nicht rühren
konnte. Mein Hals war noch nicht verbunden, nur ſo ober-
flächlich mit Lumpen umwickelt.

Es war früh am Morgen, mir zur Seite ſitzt, gleichfalls
verwundet, mein Schwezow, und noch zwei andere lagen da,
beide bleſſiert. Auch Tote hatte es ziemlich viel gegeben, bei
uns wie beim Feinde. Schwezow war eben dabei, irgend
jemandem das nackte Bein ſo hausmütterlich mit japaniſchem
Verbandzeug zu umwickeln; ſein eigenes Geſicht iſt gleichfalls
ganz entſtellt. alles voll Blut, und auf dem Kopfe hat er etwas
wie einen Weichſelzopf ſitzen. Jch frage ihn, wo er ver
wundet iſt.

„An beiden Beinen, an der Hüfte und am Kopfe, Eure Wohl
geboren!“ antwortet er bereitwillig.

Wenigſtens iſt er mit dem Leben davongekommen Gott
ſei Dank!“ ſagte ich mir im ſtillen.

Ich höre, wie er mit heiſerer Stimme ſagt:
„Man muß die Japaney rufen, daß ſie raſch kommen und

e wegbringen Euer Wohlgeboren könnten hier ver-
en

Jch vermag kein Wort zu ſprechen, nicht einmal das Blut,
von dem mein Mund ganz voll iſt, vermag ich auszuſpeien. Da
beginnt ev zu ſchreien, gang auf Nowgoroder Art, verſtehen
Sie:

„Heda, ihr dort kommt herl Hedal“
Und er winkte mit der Hand, als rufe er ſeine Freunde

herbei. Und die Freunde kamen: ſolche kleine, adrette Sani-
tätsſoldaten, und einer von ihnen kann ſogar ein paar Brocken
Ruſſiſch. „Hier iſt ein Offizier, er muß weggebracht und ver
bunden werden erklärt ihm Schwezow. Der Japaner
tritt auf Schwezow zu und ſagt höflich zu ihm: „Erlauben Sie,
zuerſt müſſen wir Sie verbindewl“

„Nein,“ ſagte Schwezow, „zuerſt kommen Seine Wohlge
boren 'ran.“

Und alles das ſagte er in einem Tone, daß nicht eine Spur
menſchlichen Mitleids für mich aus ſeinen Worten hervorklang
und daß ſie auch in mir, in meiner Seele, keinen Schatten von
Dankbarkeit weckten

Jch wurde verbunden, man gab mir irgend etwas zu trinken
T. dann legten ſie mich auf eine Bahre und trugen mich fort.
Die Leichtverwundeten kamen mit mir, während Schwezow
zurüchblieb. Er ſtarb dann auf der See, während des Trans
ports in die Gefangenſchaft.
Er ſtarb ganz geſchäftsmäßig und ruhig, als vollbrächte er

die wichtigſte Handlung ſeines Lebens, und ich beobachtete ihn
und ärgerte mich, offen geſagt, über dieſe Geſchäftsmäßigkeit.

„Es ſtirbt ſich nicht leicht, Schwezow, wie?“ fragte ich ihn.
„Das iſt Gottes Sache nicht die unſrige flüſterte er.
Jch glaube, Jhnen dieſen Menſchen nicht klar ge chil

dert zu haben ich verſteh's leider nicht beſſer. habe
weiter kein Material über ihn, weiß nicht, was er ſonſtim Leben getan und getrieben hat. Das Schwergewicht e

bei ihm eben in dem ruhigen Blick dieſer abgrundtiefen blauen
Augen in dieſem einzigen Fünkchen, das zuweilew ganz
tief im Hintergrunde dieſes Blickes erglühte. Dieſes Fünkchen
birgt den heimlichen Widerſpruch gegen mich, den Vin ſich, gegen alles, was ich ſage, was ich befehle, wen ich
gelegentlich ihn zu überzeugen ſuchte.

Jch erinnere mich, wie wir einmal in den Trancheen
lagen ein ſtarker Froſt herrſchte, der Wind wehte ieſig kalt,
irgendwo feuerte die Artillerie, und der Boden ringsum, dieſer
unſelige Boden, der unſer Blut in Strömen getrunken hatte,
bebte und dröhnte.

„Na, Schwezow, frierſt du?“
„Zu Befehl, Eeuer Wohlgeboren
So ruhig ſagte er das ſo ruhig, verſtehen Sie?

geht gleich los. Dann wird dir warm wer-
n, he?
„Zu Befehl. Vor dem Tode fürchtet man freilich weder

Hitze noch Kälte.
„Warum vor dem Tode? An den Sieg mußt du denken,

nicht aw den Tod!
Er ſchweigt. Und ſie alle ſehen mich ſo ſonderbar von der

Seite an und ſchweigen. So merkwürdig ſolid ſchweigen ſie
wie die Felſen.

Kleines Feuilleton.
Gefährliche Patrioten.

Jn der Frankfurter Volksſtimme finden wir einen Brief,
der zeigt, welche Blüten der Hurrapatriotismus unter Um
ſtänden zeitigt. Der Brief iſt an einen Frankfurter Reſtau-
rateur gerichtet und lautet:

Falls Sie nicht bis morgen (Donnerstag) abend die in Jhrem
Lokal zum Aushang gebrachten ekelhaften ruſſiſchen Bilder von
Leo Tolſtoi entfernen, wird Jhr Lokal einfach demoliert, und in
den Frankfurter Tageszeitungen werden entſprechende Notizen
erſcheinen, die Jhnen nicht ſehr angenehm ſein dürften.

Mehrere Patrioten, die ſchon dafür geſorgt haben,
daß Jhr Lokal kaum noch beſucht wird.

Dieſe Patrioten ſollten ſich eigentlich richtiger Van dalen
nennen, denn ihre Androhung der Zerſtörung von Bildern Tol-
ſtois iſt nichts als gemeiner Vandalismus. Es handelt ſich um
W W Bilder: Tolſtoi als pflügender Bauer und ein
Bruſtbild.
Unkenntnis, wenn Deutſche, die ſich gewiß einbilden, auf
einer hohen Kulturſtufe zu ſtehen, unter dem Deckmantel des
Patriotismus in dieſer Art Bilderſtürmerei betreiben. Wiſſen
dieſe „Patrioten“ nicht, wer Tolſtoi war? was er der geſamten
Kulturmenſchheit an literariſchen und kulturellen Werten
hinterlaſſen hat? Wiſſen ſie nicht, wie gerade er ſein ganzes
Leben daran gearbeitet hat, um das ruſſiſche Volk aufzu-
klären und aus der Barbarei des Zarismus zu befreien
Der Mann ſteht kulturell zu hoch, um von patriotiſchen Jgno
ranten geſchmäht werden zu können; aber tief beſchämend
iſt es doch, daß ſolche Wichte ſich jetzt als „Patrioten“ aufblähen
können.

Kriegstragik.
Jn der Nähe von Zofingen wohnt eine Frau, die von Geburt

Schtveizerin iſt. Sie heiratete einen Deutſchen und gebar ihm
zwei Söhne. Nach dem Tode ihres Mannes heiratete ſie wieder,
einen Franzoſen, und ſchenkte ihm ebenfalls zwei Söhne. Als
nun der Krieg ausbrach, mußten die beiden Aelteſten in die
deutſche, die beiden Jüngeren in die franzöſiſche Armee ein
treten. Die Brüder wurden ſo „Feinde“ und ſind, wie die
Neue Aargauer Zeitung berichtet, alle vier im Kampfe gefallen.

Kann ſein, der Bruder iſt vom Bruder erſchoſſ
Aber iſt nicht gleich ſchlimm, daß Hunderttauſende ſich gegen
überſtehen, die durch die Bande dar Wahlverwandtſchaft enger
einander verbunden ſind, wie Bande des Bluts es vermögen
Empören ſich nicht alle Sinne bei dem Gedanken, daß unſer
Freund Frank vielleicht von der Kugel eines Mannes gefallen
iſt. der ihm auf der Verſtändigungskonferenz zu Bern die Hand
gedrückt hat

h n iſt dieſer Krieg und untilgbar die Schuld ſeiner
eber

Es zeugt von einer bemitleidenswerten

en worden.
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Halle und eis.
en 17. September 1914.

Das Gewerkſchaftskartell Halle
ic am Freitag, den 11. September, im Volkspark und ber ſt in ber mit der am d.
in Kraft ädtiſchen Arbeitslofenunter-

Angeb
Wiedewholt hat der
fürſorge beſchäftigt und die
anftragt, auf dem Rathauſe dahin zu wirken
arbeiten des Regulativs die Wünſche der Arbeitsl geniigend
berückſicht werden. Jn einer Unterredung des Vorſtandes mit
unſeren Vertretern im Stadtparlamemt find Verbeſſe
anträge beraten worden. Dieſelben find. wie hinlänglich
kannt bei Beratung im Plenum von ſämtlichen bürgerlichen
Vertretern abgelehnt worden. Alle gewerkſchaftlich organiſier
ten Arbeiter und Arbeitevinnen, die am 1. September 1914 ein
Jahr lang ununterbrochen in Halle gewohnt haben ſind be-
vechtigt, eine Unterſtützung zu beziehen. Unter Vorlb x
dieſes Ausweiſes muß die Meldung der Arbeitsloſen im ſtädti-
ſchew Arbeitsnachweis erfolgen.

iskuſſiom wurde betont, daß mit dieſer Neu-
einführung eine ſeit Jahren von den Oyganiſationen ge-
orderte Maßnahme erfüllt worden iſt. Wie notwendig ein
Eingreifen war, beweiſt eine Statiſtik des Kartells, die am
5. September 1827 Arbeitsloſe unter den vorhandenen Gewerk-
ſchaftemitgliedern feſtſtellke. Hier wird manche Not gelindert
werden müſſen. Die einzelnen Gewerktſchaften ſollen ihre Ar-
beidsloſen, auch die ausgeſtererten und vichtbe-
zugsberechtigten, auf die ſtädtiſche Arbeitsloſenunter
ſtützung aufmerkſam machen.

Unter Verſchiedenem berichtete Genoſſe Kleeis über
die Statiſtik der zum Heere einberufenen Gewerkſchaftsge

Eine Beſchwerde der Handlungsgehilfen gegen den Allgemei-
wen Konſumverein wird zur Kenntnis genommen. Die
Präſenzliſte verzeichnet die Anweſenheit faſt aller Ge-
werkſchaften und deren Vorſtandsmitglieder mit Ausnahme
der Barbiere, Buchbinder, Fleiſcher, Glasarbeiter, Hausange-
ſtellbe, Kupferſchmiede, Porzellanarbeiter, Textilarbeiter und
Landarbeiter.

Von den bisherigen Delegierten ſind ein erheblicher Teil zum
Militär eingezogen. Die Gewerkſchaften werden erſucht, in
ſolchen Fällen Neuwahlen vorzunehmen und die gengauen
Namen und Wohnungen dem Vorſtande mitzuteilen.

rJ der T

Weiterzahlung von Anfallrenten an Kriegsteilnehmer.
Durch die Mobilmachuug iſt auch eine große Anzahl von Per

ſonen mit zum Militärdienſt eingezogen worden, die für geringere
Verletzungen (z. B. Verluſt von Fingern der linken Hand oder
ähnliche, nicht gänzliche Dienſtuntauglichkeit bewirkende Unfall-
folgen) eine Unfallrente beziehen. Es iſt nun die Anſicht vertreten
worden und zwar ſelbſt von einem Privatdozenten für Sozial-
verſicherung, Dr. Kaskel in Berlin daß dieſe Renten zu ruhen
haben, folange der Verletzte Kriegsdienſte leiſtet, denn er ſei in
dieſem Falle „in ſeinen wirtſchaftlichen Daſeinsbedingungen nicht
beeinträchtigt“.

Das iſt aber nicht zutreffend. Vorausſetzung für den Anſpruch
auf Unfallrente iſt völlige oder teilweiſe Erwerbsunfähigkeit.
Nur bei Beſeitigung dieſer körperlichen Nachteile iſt ein Anlaß
zur Einſtellung der Rentenzahlung gegeben. Ob dieſe geſundheit-
lichen Schäden tatſächlich eine Verminderung des Einkommens be-
wirken, iſt Nebenſache, weshalb die Rente z. B. auch für einen
Verletzten weiter zu zahlen iſt, der nach dem Unfall ein ſelbſtändiges
Geſchäft errichtet und damit mehr Einkommen erzielt, als er vor
dem Unfall Arbeitsverdienſt hatte. Die Unfallrente iſt alſo auch
während der militäriſchen Dienſtleiſtung des Verletzten weiter-
zuzahlen.

Die Abhebung wird freilich einige Schwierigkeiten bereiten. Die
Rente iſt bei der Poſtanſtalt weiter zu holen, die ſie ſeither aus-
zahlte. Die Abholung kann auch von Familienangehörigen oder
ſonſtigen Perſonen geſchehen, nur muß die Quittung eigenhändig
vom Rentenempfänger unterſchrieben und die Unterſchrift von der
Polizeibehörde beglaubigt ſein. Gegenwärtig wird ſich die Poſt
auch mit der Beglaubigung durch die Militärbehörde begnügen;
im übrigen geſtattet ſie auf Antrag auch, daß die Rente für einige
Monate zuſammen abgehoben wird.

Alle gedienten Lente, die eingezogen waren und wieder ent
laſſen worden ſind, aus welchem Grunde iſt gleichgültig, werden
auf die heutige wichtige, zur Meldung auffordernde Bekanntmachung
des Bezirkskommandos aufmerkſam gemacht.

Ein Trupp gefangener ruſſiſcher Offiziere langte in der
verfloſſenen Nacht gegen /21 Uhr wiederum auf dem hieſigen
Hauptbahnhof an. Die Gefangenen waren außerordentlich vor
nehm bekleidet. Man überführte die Gefangenen nach der
Werneckeſchen Fabrik.

Die Erfriſchungsſtelle des Roten Krenzes, Güterbahnhof,
Viehrampe, hat großen Bedarf an Bouillon- und Maggiwürfel
und kleinen Tabakpfeifen und bittet dringend um ſolche.

Delcafſee junior iſt nicht in Halle untergebracht. Die Merſe-
burger haben das Glück, den Sohn des Revanche- Miniſters be
per zu dürfen. Der junge Franzoſe iſt übrigens leicht

erwundet.
Das Kröllwitzer Kanaliſations-Pumpwerk iſt jetzt in An

griff genommen worden. Es dient der Entwäſſerung des Vor
ortes; die Schmutzwäſſer werden in Röhren unter dem Fluß-
bett der Saale hindurch in den großen Sammelkanal auf Gie-
bichenſteiner Seite gedrückt.

Jn der Städtiſchen Handels, Gewerbe und Haushaltungs-
ſchule für Mädchen (Mittelſchule, Kloſterſtraße) beginnt das
Winterhalbjahr am Mittwoch, den 14. Oktober. Die Schul
bietet Gelegenheit zur Weiterbildung und Fachausbildung,
ſowohl für den Bedarf im der Familie als auch für den künf
tigen Beruf. Die einjährigen Kurſe der Handelsſchule mit
30 Wochenſtunden bereiten in gründlicher Weiſe auf die kauf-
männiſche Arbeit im Burenu vor. Kaufmänniſche Einzelkurſe
Buchführung, Stenographie, Mafchinenſchreiben mit wöchent
lich acht Stunden bei halbjährlicher Dauer ſind angegliedert
Die Gewerbeſchule hat Kurſe für Stopfen, Flicken, Weiß undMonogrammyſticken, Maſchinennähen und Wäſcheanfertigung.

Schneidern, Putzmachen, Kunſthandarbeit und Fachgeichnen, die
alle halbjährlich ſind, aber auch 22-3 Jahre zum Zwecke einer
Erwerbsausbildung beſucht werden. Auf Wunſch können 2—3
Kurſe veveinigt werden, z. B. Handarbeit und Wäſchenähen,
oder Schneidern und Wäſchenähen, oder Schneidern und Putz
und dergleichen. Dem Bedürfnis nach Erweiterung und Be

e.
und Kochen, Waſ

Frau Eliſe Gehrts-Wildhagen en Wochentagen von 10bis 11 Uhr in der Schule an der Kloſter n. Proſpekte werden auf jede Anfrage gern enhgeni Werſendt

Eine ſtadtbekannte Perſönlichkeit iſt in dem 8l1 jährigen
Stadtuhrmacher Friedrich May aus dem Leben geſchieden. Seit
Jahrzehnten leiſtete er neben ſeinem Geſchäft der Stadt mannig-
e Dienſte, indem er die ſtädtiſchen Ühren, Meßinſtrumente
verſchiedener Werke und andere ſubtile techniſche über

Auch die feineren elektriſchenwachte und in Ordnung hielt.
Alarmapparate, mit denen unſere Sparkaſſen ſowie die Stadt-de gen ſind, waren von ihm ausgeführt undamnterſtanden

ſeiner lle. Bis in die letzten Wochen hinein iſt der kleine
rührige Mann mit den luſtigen Angen und dem freundlichen Geſicht
voll unverwüſtlichen Lebensmuts tätig geweſen.

Das erſte Luſtſpiel im Stadttheater wird Franz v. Schönthans
und Freiherr v. Schlichts Jm bunten Rock ſein, daß am Freitag,
den 18. September,- abends 75 Uhr, zur Darſtellung gelangt.
Die Hauptrollen liegen in den Händen der Herren Reichhold,
Klotz, Becker, Tiedemann, Friedrich und der Damen Berta Gaſt,
Grete Beck und Elſe Bonne. Am Sonnabend wird der t
von Homburg, für welche Vorſtellung auch Schülerbilletts Gültigkeit
haben, erſtmalig wiederholt und am Sonntag abend gelangt
Lohengrin zur Aufführung. Als erſte Volksvorſtellung wird am
Sonntag, den 20. September, nachmittags 3 Uhr, Leſſings un
ſterbliches Luſtſpiel Minna v. Barnhelm zur Aufführung gelangen.
Die Hauptrollen liegen in den Händen der Herren Becker, Jſailovits,
Weber, Friedrich, Reichhold und der Damen Trade Tandar und
Grete Bäck.

Straßenſperrung. Behufs Herſtellung des Hauptſammelkanals
wird die Straße nach der Burgbrücke zwiſchen Paradeplatz und
Robert-Franzſtraße vom 17. d. Mis. ab bis auf weiteres für den
Fahr und Reitverkehr geſperrt.

Selbſtmordverſuch. Ein neunzehnjähriges Mädchen ſtürzet
ſich in ſelbſtmörderiſcher Abſicht aus dem erſten Stockwerk ſeiner
am Weidenplan gelegenen elterlichen Wohnung und erlitt hierbei
erhebliche Verletzungen.

Bodenkammer-Brand. Durch Unachtſamkeit eines Dienſt-
mädchens entſtand in einem Grundſtücke der Alten Promenade
ein unbedeutender Bodenkammer-Brand. Die Feuerwehr be-
ſeitigte die Gefahr in kurzer Zeit.

Zuſammenſtoß. Jn der Merſeburger Straße ſtieß ein Motor-
wagen der Fernbahn Halle Merſeburg mit einem von auswärts
kommenden zweiſpännigen Laſtwagen zuſammen, wobei das eine
Pferd einen Bruch des rechten Hinterbeines davontrug und an
Ort und Stelle getötet werden mußte. An dem Motorwagen
wurden mehrere Fenſterſcheiben zertrümmert. Die Schuldfragen
ſind noch nicht geklärt.

Aus der Provinz.
Der Regierungsbezirk Merſeburg in der Verluſtliſte 25.

5. Garderegiment (Spandau): Grenadier Otto Schuſter
aus Laucha (Kreis Querfurt) leicht verwundet.

Garde-Grenadierregiment 5 (Spandau): Reſ. Kurt Lange
aus Halle (Saale) verwundet.

Brigade-Erſatzbataillon 16 (Torgau): Reſ. Georg Roſen-
heim aus Laucha (Kreis Querfurt) ſchwer verwundet. Wehr-
mann Paul Brode aus Pouch (Kreis Bitterfeld) tot. Reſerviſt
Hermann Mauf aus Wiehe (Kreis Eckartsberga) ſchwer ver-
wundet. Reſ. Karl Dittmann aus Oberheldrungen (Kreis Eckarts
berga) vermißt. Wehrmann Guſtav Krakow aus Halle (Saale)

vermißt. Reſ. Joſeph Mikolajepyk aus Schildberg (Kreis
Eckartsberga) leicht verwundet. Reſ. Erich Winkler aus Laucha
(Kreis Eckartsberga) ſchwer verwundet. Reſ. Oskar Zahn aus
Carsdorf (Kreis Querfurt leicht verwundet. Reſ. Paul Tröbs
aus Nebra (Kreis Querfurt) vermißt Soldat Karl Frommann
aus Schafſtädt (Kreis Merſeburg) verwundet. Wehrmann Albin
Höhn aus Mötzelbach (Kreis Bitterfeld) verwundet. Wehrmann
Otto Kloß aus Wenden (Kreis Querfurt) verwundet. Reſerviſt
Otto Jahn aus Nebra (Kreis Querfurt) verwundet. Leutnant
der Reſerve Willi Geske aus Liebenwerda verwundet. Vize
feldwebel Kurt Gutewort aus Wittenberg tot. Unteroffizier
Kurt Kraft aus Heldrungen (Kreis Eckartsberga) verwundet.
Gefreiter Reinhold Jungnickel aus Coſilenzien (Kreis Lieben-
werda) vermißt. Gefreiter Otto Engelhardt aus Reinsdorf
(Kreis Eckartsberga) vermißt. Musketier Franz Albrecht aus
Gräfenhainichen (Kreis Bitterfeld) vermißt. Musketier Alwin
Friedrich II aus Marzahna (Kreis Wittenberg) vermißt.
Musketier Paul Gölzner aus Lützen (Kreis Merſeburg) ver-
mißt. Musketier Wilhelm Heſſe II aus Kropſtädt (Kreis Witten
berg) vermißt. Musketier Wilhelm Kappert ans Teuchel
(Kreis Wittenberg) vermißt. Musketier Otto Lehmann aus
Pratau (Kreis Wittenberg) vermißt. Musketier Wilhelm Leh-
mann aus Delitzſch vermißt. Musketier Albin Pöhnert aus
Nißma (Kreis Merſeburg) vermißt. Musketier Oswald Rennert
aus Cletzen (Kreis Delitzſch) vermißt. Musketier Robert
Schneider aus Eilenburg (Kreis Delitzſch) verwundet. Mus-
ketier Wilhelm Schulze aus Kropſtädt (Kreis Wittenberg) ver-
mißt. Musketier Hermann Welſchke aus Naundorf (Kreis Lieben
werda) vermißt. Musketier Karl Zimmermann aus Krop
ſtädt (Kreis Wittenberg) vermißt. Musketier Hermann Böge
aus Zörbig (Kreis Bitterfeld) vermißt. Leutnant Lehne vom
Jnfanterie- Regiment Nr. 72 tot. Unteroffizier Paul Buhn
aus Delitzſch vermißt. Gefreiter der Landwehr Oswald Schlade-
bach aus Spergau (Kreis Merſeburg) leicht verwundet. Wehr-
mann Oswin Müller II aus Meuſchen (Kreis Merſeburg)
vermißt. Gefreiter der Reſerve Kurt Ettlich aus Großwig (Kreis
Wittenberg) leicht verw. Reſ. Franz Kießler aus Zſchernitz
Kreis Bitterfeld) vermißt. Wehrmann Guſtav Rieſe aus
Merſeburg leicht verwundet. Reſ. Richard Schön I aus Kl.
Kroſtitz Kreis Delitzſch) ſchwer verwundet. Reſ. Otto Quinque
aus Crina (Kreis Bitterfeld) vermißt. Reſ. Otto Wäldchen
aus Jahno Kreis Wittenberg) ſchwer verwundet. Gefreiter der
Reſerve Richard Lindemann aus Kleinwittenberg (Kr. Witten
berg) leicht verwundet. Reſ. Richard Wagner I aus Zſchernitz
(Kreis Delitzſch) vermißt. Reſ. Friedrich Wittig aus Schleeſen
(Kreie Wittenberg) vermißt. Reſ. Otto Pflug aus Straach
(Kreis Wittenberg) vermißt. Reſerviſt Richard Schöne II aus
Kattersnaundorf (Kreis Delitzſch) ſchwer verwundet. Reſ. Otto
Rühl aus Schmellin (Kreis Wittenberg) tot. Reſ. Friedrich
Schneider I aus Globig (Kreis Wittenberg) ſchwer verwundet.
Reſ. Paul Hübner aus Düben (Kreis Bitterfeld) ſchwer ver

Thüringer schokoladenhaus-Verkaufsstallen:
daun „bllreermelster Lon
10 Stück

Bürgermeiſter von Glau
Zigarre, die nur durch den
(100000 Stück) in der 6-

haben beur zu bei t2. Geſchäft 50 „Hauptgeſchäft: rlen Paul Leuschner, ha bro. Sämtliche Parteischriften vent an.

Cauchg“
10 Stück 60 Pf. g

iſt eine reguläre 7 Pfennig
inkauf eines bedeutenden Poſtens

fennig-Preislage geboten werden kann.

I. Hallesche Rinder-Schiächterei.hen

Merseburg, Kleine Rittergasse 1 RitterfeRilenburg, Leipzigerstrasse 25 re Hauiezehegatrasso 17,

wundet. Reſ. Friedrich Ed Ter aus Friedersdorf Kreis Bitterfeld)
leicht verwundet. Reſ. Ernſt Richelmann aus

Wittenberg) leicht verwundet. Reſ. Karl Schatte aus
ritz Kreis Torgau) leicht verwundet. Gefreiter der
Friedrich Schneider II aus Friedersdorf Kreis Bitterfeld)
leicht verwundet. Wehrmann Max Wendenburg aus Schotterey
(Kreis Merſeburg) leicht verwundet. Wehrmann Hermann
Schneider IV aus Delitz a. B. Kreis Merſeburg) leicht ver
wundet. Gefreiter der Landwehr Max Landgraf aus Sroß-
görſchen (Kreis Merſeburg) vermißt. Musketier Otto Schön
witz aus Jodleutz (Saalkreis) ſchwer verwundet. Wehrmann
Wilhelm Penndorf aus Salſitz (Kreis Merſeburg) vermißt.
Schütze Friedrich Stange aus Halle (Saale) leicht verwundet.

Jnfanterie- Regiment 41 (Tilſit): Reſ. Paul Hanke aus
Uebigau (Kr. Liebenwerda) verwundet.

Jnfanterie- Regiment 46 (Poſen und Wreſchen): Major
Alfred Kelber aus Oberröblingen Mansfelder Seekreis) leicht
verwundet. Unteroffizier Otto Neiß aus Frankroda (Kr. Eckarts
berga) ſchwer verwundet. Hauptmann Siegfried v. Kühn aus
Bitterfeld leicht verwundet.

Jnfanterie- Regiment 76 (Hamburg): Reſ. Ernſt Wer-
ner aus Querfurt ſchwer verwundet.

Jnfanterie- Regiment 169 (Lahr u. Villingen): Tambour
Franz Rückriem aus Helbra (Kreis Eisleben) ſchwer' ver
wundet.

Reſerve-Huſaren- Regiment 2 (Torgau); Huſar der Reſ.
Friedrich. Kranich aus Friedrichrichsrode (Mansf. Gebirgskreis)

vermißt. Gefr. der Reſ. Richard Däne aus Targart Kreis
Merſeburg) vermißt.

Verbilligung der Forſtleſezettel.
Um die Früchte des Waldes namentlich den ärmeren Teilen der

Bevölkerung nach Möglichkeit zugute kommen n zu len t derLandwirtſchaftsminiſter die Regierung angewieſen, bisherigen
taxmäßigen Gebühren für die Erlaubnisſcheine zum Sa n von

ien

r

Beeren und Pilzen für den laufenden Herbſt durchweg auf 5 Pfg.
je Zettel zu l und zugleich dem für das Fami
haupt ausgeſtellten Zettel Gültigkeit für die ganze Familie (Haus
genoſſenſchaft) zu geben. Es iſt der Wunſch des Miniſters, daß
beſonders das Einſammeln der eßbaren Pilze, die der Wald zumal
bei feuchter Witterung erzeugt, von der Verwaltung in jeder Weiſe
begünſtigt wird. Die Königliche Regierung hat die ihr unterſtellten
Beamten der Staatsforſtverwaltung ſchleunigſt mit entſprechender
Weiſung verſehen.

m

Aus der Nordhäuſer Strafkammer.
Die am Mittwoch ſtattgefundene Verhandlung vor der Nordhäuſer
Strafkammer die erſte nach den Ferien hatte ſich zum größten
Teil mit Strafdelikten zu befaſſen, die im Sangerhäuſer Kreiſe
paſſiert waren. So wurde der „Arbeiter“ Hermaun Schumann
von hier wegen ſchweren Diebſtahls zu neun Monaten Ge
fängnis und drei Jahren Ehrverluſt verurteilt. Der ſchon ſehr
oft mit Gefängnis und Zuchthaus Beſtrafte hatte in der Reichs
krone einen Hut und Stock geſtohlen. Trotzdem am andern Tage
das geſtohlene Gut noch in ſeinem Beſitz war, beſtritt er den Die
ſtahl. Der Staatsanwalt hatte wieder Zuchthaus beantragt. Als
Spezialiſt in FahrradDiebſtählen entpuppte ſich der 22 jährige
Hausdiener Paul Langheinrich. Er hatte, nachdem er ſchon
ſechsmal wegen Fahrraddiebſtahl vorbeſtraft iſt, gegenwärtig ver
vüßt er 1 Jahr Gefängnis in Leipzig, am 27. April d. ein
vor einem Hauſe in Sangerhauſen ſtehendes, einem Schüler ge
gehöriges Fahrrad geſtohlen und das Weite gefucht. Jn Ouedlin-
burg hat er es für 12 Mk. verſilbert. Dieſer erhält eine Zuſatz
ſtrafe von 1 Gefängnis. Eine Wechſelſchieberei hatten die
Eheleute Weniger von hier begangen. Der Ehemann Reinhold
W., der eine Darmhandlung betreibt, war durch einen Neubau in
Geldverlegenheit gekommen. Um dieſer zu begegnen hatte er ohne
Wiſſen der Akzeptanten Kundenwechſel ſelbſt a ellt und ſie
bei der Bank für Handel und Jnduſtrie in Za gegeben.
Wenn die Wechſel ſallg waren, wurden ſie von W. ſelbſt wieder
eingelöſt, ſo daß der Bank, wie auch den Akzeptanten keinerlei
Schaden entſtanden iſt. Bei einer Wechſelſchiebung hatte auch die
Frau ohne Wiſſen des Mannes mitgewirkt. Während der Staats
anwalt 19 Jahr bezw. 6 Monate Gefängnis beantragte, erkannte
das Gericht auf 6 Monate bezw. 2 Wochen Gefängnis.
Der Unterſchlagung hatte ſich der frühere Unteraſſiſtent Paul
Hövelmann von hier ſchuldig gemacht. H. war im re 1913
bei der Fahrkartenausgabe auf dem hieſigen Bahnhofe tätig. Bei
einer Reviſion wurde feſtgeſtellt, daß 30 Mk. aus der Wechſelkaſſe
und 115,90 Mk. aus der Fahrkartenkaſſe fehlten. Bei der körper
lichen Viſitation wurden noch 122 Mk. vorgefunden. Die erſte
Unterſchlagung gibt er zu. Die andere wird beſtritten, doch durch
die vielen Zeugen bewieſen. Urteil: 5 Monate Gefän Wir
Einen fetten Diebſtahl beging am 20. Auguſt d. Js. der Geſchirr
führer K. Helbig aus Nordhauſen beim Landwirt Reuter in
Roßla. Auf der Suche nach Arbeit kam er auch zu dem Land
wirt K. Als er niemand im Hauſe wähnte, ging er nach der
Bodenkammer, erbrach einen Koffer und ſtahl ſechs Sparkaſſen
bücher im Werte von 17646,46 Mk. An demſelben Abend ver
ſuchte er. noch zwei Bücher im Werte von 2600 Mk. für 200 Mk.
zu verkaufen. Der Geſchäftsmann, dem die Bücher angeboten,
ſchöpfte Verdacht und ſetzte die Nordhäuſer Polizei in Kenntnis.
Als Grund des Diebſtahls ſchützte der Angeklagte Not vor. Das
Gericht ſühnt die Straftat mit 2 Monaten Gefängnis. Der
Gärtner H. Fuchs von hier geriet mit ſeinem Nachbar, einem
Bäckermeiſter, in Differenz, die in eine Keilerei ausartete. Fuchs
nahm einen Spaten und vermöbelte ſeinen Nachbar ganz jämmer-
lich. Auf eine Anzeige erkannte das hieſige eng aht auf
1 Woche Gefängnis, 10 Mk. Geldſtrafe und 150 Mk. Buße. Das
Berufungsgericht ſetzte eine Geldſtrafe von 50 Mk. und die
Geldbuße auf 200 Mk. feſt. Die Freiheitsſtrafe fällt weg.
Zuletzt erhält ein auf dem Schreiberſchen Gut in n
beſchäftigt geweſener polniſcher Arbeiter, der einen ſeiner Kollegen
die Ausweispapiere geſtohlen und ſich ſpäter der intellektuellen
Urkundenfälſchung ſchuldig gemacht hatte, 4 Monate Gefängnis
und 3 Wochen Haft.

n Gemeindevertreterſitzung. Da der
Gemeindediener Schmidt zum Militär einberufen, wurden dieDienſte dem Nachtwächter und Amtsdiener Bodin übertragen. Jm
Verhinderungsfalle ſoll es der Arbeiter W. Woltendorf über
nehmen. Die Arbeiten auf dem Aſcheplatz ſollen dem Arbeiter
Chr. Müller und die des Kirchhofes dem Schuhmachermeiſter
Gottlieb Schenke übertragen werden. Eine einmalige Unter-ſtützung von 20 Mk. zur Speiſung armer Kinder im Volksbein

wurden bewilligt. eſchloſſen wurde, eine Eingabe an den
Magiſtrat zu Wittenberg zu richten, worin erſucht werden ſoll,
nur die Nachtgaslampen bis zum I. 12. zu zünden. Es würde
dies für die Gemeinde eine Erſparnis von ca. 100 Mk. monatlich
ſein. Ein Schreiben vom Vorſitzenden des Aufſichtsrates der
Dr. Thomſonsſchen Fetabr war beim Gemeindevorſtand ein
gegangen, worin mitgeteilt, daß bei der Grötingſchen Bank zu
Wittenberg 1000 Mk. zur Unterſtützung bedürftiger Kinder hieſiger
Gemeinde hinterlegt ſind. Jn der nächſten Sitzung ſoll eine
Kommiſſion gewählt werden, welche die Anträge um Unterſtützung
von dieſem Gelde unterſuchen ſoll. Darauf Armenangelegenheiten.

Sangerhanſen.

Torgau, Bäckerstrasse 16. l

Einziges Spezial Geſchäft am Platze.
Jnhaber: Richard Hummel,

nur Magdeburgerstr. 23 (vis -avis Walhalla),
empfiehlt 23 bestes Rindfeinch

T ohne Knochen 80 bis 95 Pg., mit Knochen 70 bis
S 4 Pr. Gehbacktes 70 P. 234

neu u. verkauft billigſt
2
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